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Vorwort 



Wir wissen es alle: es gibt heute kein grosses zu- 
■unmenliMMiKU» Werk Aber Bwdtovtn, Ein Überblick 
Uber das Schaffea des Kllnatlera wird dem Musiker durch 
die Gesamtausgabe der Werke Beethovens ermöglicht. 

Brauchbare Verzeichnisse sind vorhanden. Eine Un- 
zahl kleiner Biographien von sehr ungleichem Wert 
kann «isammengesucht werden. Aber eine breit an- 
gdegte Vereinigimg von Lebenagesddchte und Kunst« 
geschichte mangelt. Thayers Werk blieb ja un- 
vollendet. Ebenso fehlt eine kritische Ausgabe aller 
Beethovenbriefe. Die Sache sollte einmal ordent- 
gemacht werden. Die Anfänge zweier verschie- 
dener Ausgaben, die jetct hastig auf den Markt geworfen 
werden, versprechen nicht viel. Beethovens Briefe 
harren noch einer wahrhaft wissenschaftlichen Veröffent- 
lichung. Auch um die Konversationshefte steht es un- 
gefähr ebenso. In der Erkenntnis des Beethovoischen 
Lehena gibt es nodi viele Lttcken. Viel ebudnea 
ist noch zu klären. — Das ist nun die Lage der 
Dinge» die ich vorfinde und die irjich gewiss dazu be- 
rechtigt, Reihen von Einzelstudien zu veröffent- 
lichen. Man mag die Sonde versenken, wo man will, 
ttberall fhidet man wunde Stdlen in der Forachimg, und 
ee wire adiwicrig au aagen, wo die Wissenschaft gerade 
jetzt einsetzen müsse. Einige meinen, bei den tech- 
nischen Analysen der Werke. Andere deuten mit Uber- 
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Icgcner Gebärde auf die biographische Forschung. Phan- 
tasten wollen noch sehr viel anderes, wie denn einer gar 
eine Erklärung der Bildnisse aus den Werken verlangt 
hat. „Risum teneatis ainici !" — So werden mir Einsichtige 
gerne «ig«stdien, dan hcat« eigcntlidi geradetwe^ jedes 
FUckchen Neuigkeit über Beethoven der Forachung; er- 
wünscht sein kann. Eine bunte Musterkarte stösst da auf 
kein Bedenken. Denn die Wissenschaft gewährt heute 
für die Auswahl noch einen weiten Spielraum. Bei alle- 
dem habe ich et vemich^ wenigstens die Rdhenfolge der 
Studien nidit rein vom Zof sU abhängen su lassen. Zu- 
nächst sollte eine Arbeit gegeben werden, die uns die 
äussere Erscheinung Beethovens vorführt. Das ist im 
ersten Band geschehen.') Darauf möchte ich eine Anzahl 
AnMtse folgen lassen, die skh mit Beetiiovens Kreisen 
und mit Einzelheiten aus «einem Leben beschäftigen. Ein 
Teil dieser Aufsätse wird in dem vorliegenden Bande ver- 
öffentlicht, und einige weitere beabsichtigte Bände sollen 
Fortsetzungen bringen, um dann auf Beethovens Werke 
Qbersugefaen. Einige der mitgeteUten AaSiSttat sfaid^ als 
Sldssen oder Studien schon früher gedruckt worden. 
iNun sind sie vervollständigt imd in manchen Fällen 
sprachlich geglättet und verfeinert worden. Auf das 
Thema des jungen Liszt konnte ich leicht verfallen, da 
ungefähr zwei Jahrzehnte verstrichen waren, seit Liszt 
die Augen für immer geschlossen hat <er ist am 3<« Juli 
z886 verschieden), und da fttr mich der Bindruck unver- 
gessUch ist, den ich vom Vortrag des Beedwvenscben 

') Hier ergreife ich die Gelegenheit, für die reichliche liebens- 
würdige Anerkennung wlrmstens zu danken, die dem ersten Bande 
von der Tagetprette und den PsctaUltteni zutefl gevorden Ist. Die 
Aufmunterung bei der immerhin umfangreichen Arbelt, die nooh 
von mir zu leisten ist, wirkte wahrhaft erquickend. — Oer Verlags« 
bandhiog habe leb fSr die Herstellung eines Reflsters su danken. 

— ErgXnzungcn und Verbesserungen der zwsi CNttn Binde StilSO 
im dritten Band zusammengestellt werden. 
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fis-dur-Koiuertes durch Liszt empfangen habe. Die 
Studie Uber Beethoven« letzten Landaufenthalt ist durch 
Zehmigaartikel angeregt worden, die im Frittding des 

laufenden Jahres erschienen süuS. Anderes, wie z. B. die 
Urkunden aus d*m Jahre 18x4 und die mitgeteilten Briefe 
an Beethoven, lag seit lange halb fertig bereit. Nun 
wurde es hervorgesucht und ausgearbeitet. Die Reihen- 
folge Ut im wctcadiclMB durch die ZeilCD beetioamt, 
welche die gebotenen Mitteilungen Bezug nehmen. 

Hatte der erste Band ein wenig unter der damals ge- 
drückten Stimmung des Autors zu leiden gehabt, SO ist 
ein Teil des neuen Bandes unter freundlicheren Auspizien 
entstanden. Möge «udi ein freundlicherer Ton daraus 
dem liCMT eotg^^ enMii i g ep» 

Wien, Anfang November 1906. 



Ver&MM-. 



Beethovens Kopisten 
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Wie sind die berühmten Werke des grossen Ton* 
diditen cntitMideD? Wir haben genug Aahaltapuiikte 

dafür, anzunehmen, dass der Meister nur selten alla 
prima komponierte, wie es bei den kleinen sechs Varia- 
tionen vom Jahre 1795 und der Sonate für Klavier 
und Horn am 17. und x8. Apfü 1800 der Fall 
war; viehnehr wissen wir, dan er sonst kaum 
eine namhafte Komposition hinschrieb, ohne vor- 
her einzelnes zu Papier zu bringen. Häufig ward am 
Hauptmotiv gebosselt, geformt bis es die nötige Schärfe, 
Kraft oder auch die gewOnscfate WdcUicit erhidt. Don 
weiteren Motiven ging es mcht anders. Beethoven ver- 
fuhr da, wie ein bildender Künstler, der Studien und 
Skizzen macht, bevor er an die Ausführung schreitet. 
Auch das Geschriebene überging er noch oft genug, und 
ab und su wurden ganze Tskto hinzugefügt. BoeÜiovens 
Zettgenossen: Ries, Schindler haben uns hierüber vides 
überliefert. Als die besten Zeugen für die Entstehungs- 
geschichte mancher Beethovenscher Werke stehen aber 
die Notierungsbücher und die von ihm selbst durchge- 
sehenen Abschriften vor unsi die uns tiefe Blicke m die 
geistig« Werfcstilttft des II «iaters gestatten. Man «dia 
es, wie viel Wertvolles Gustav Nottebohm aus jenen 
Heften zutage gefördert hat. Ganz klar ist es, dass 
Beethoven zwar die grossen Massen seiner Werke leicht 
und ftei im Koftf Iwmte, das» ihm aber die Hiederschrift 
mancher Binsdhdten vide Mühe machte. DalMi ging 
es nicht immer ohne Heulen und Brummen ab. Der 

1* 



Takt wurde geschlagen, gestampft. War dann eine Kom- 
positton voUendet, SO wurde lie mdst dnem Kopisten 
iiberantwoitet» der oh dnfsch mar Vorlage «bsu- 
schreiben, oder aus einer Partitur die Stimmen auszu- 
setzen hatte. Der Meister wollte, das versteht sich von 
selbst, alles genau so kopiert haben, wie er es vorge- 
schrieben hatte. Das war aber bei BsethoTena wOater 
Sciurift gewiM nidit immer gua Idcht. 2dter mdnt^ 
Beethoven schriebe wie mit dem Besenstiel, und tats&cho 
lieh gibt es in den Notenhandschriften Beethovens Stel- 
len, aus denen man mehr erraten muss, was der Meister 
woll^ äla dass man ea mit vollor Sicheriidt laaen kSnnta. 
In seiner Jugendaeit war Baetliovens Schrift nicht so 
rauh und flüchtig, wie später.*) Mit seiner Musik 
und mit deren Vortrag nahm er es aber zeitlebens sehr 
genau und das bis ins kleinste. So schreibt er z. B. 1825 
an Karl Hots in Angelegenheit einer Absdirift d'aa 
A-MoU'Quartettes gana bestinmitt daas er Funkte . . . 
und , , , Uber den Noten unterschieden haben wollte. 
Es i'it ihm ganz ernst um die Sache. Aus den Rand- 
bemerkungen, die der Komponist so häufig in die Ab- 
adiriften hinsetzte, wenn er sie durchsah, entnimmt man 
auch, waa fQr Kosenamen und Schmeicheleien dsn Ko- 
pisten oft an den Kopf geworfen wurden. In einer revi- 
dierten Abschrift von .Meeresstille und glückliche 
Fahrt" bedenkt er sie mit dem Anruf: „O ihr Taiken".*) 
Einmal war die Unterstimme zu der Stelle „Es teilt sich 
die Welle . . .** um dne Oktav au hoch geachricben. 
Beethoven begleitet seine Korrektur mit der freund- 
lichen Bemerkung: „O ihr hiftiges Gesindel." Im 
Mai 1835 schliesst er den erwähnten Brief an 

') Über die Wandlungen der HandiCllriJt BceAoveas SOU 
dne feioaderte Studie Auskunft geben. 

)) Hlenn »AUgemeine deotseiie Maslk-ZeHnns* vom 1. Junt 
1883 nod Em. Kistner, aMurikallscbe Chronik" I. S. 07r. 
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Holz mit der Mitteilung ab: ich habe nicht weniger 

als heute den ganzen Vormittag mit der Korrekiur der 
a Stücke zugebracht und bin ganz heiser von Fluchen 
und Stampfen" (t) Hier fagt er ee tdlwt, dan die 
Korrekturen nicht immer lautlos vor sich gingen. 

Vic! früher, als Bccthnvcn mit bcficheidenem Namen 
und noch bescheideneren Mitteh^ vom Khem her an die 
Donau gezogen kam, wu'd er gewöhnlich scme Kompo- 
Bitionea noch eigenhändig ine Reine gesdirieben hnben. 
Immerhin liest man in Beethovens Notizbuch von etm 
1792 auf 1793 den Posten: ..Copist 58 X".') Dann aber, 
als er anfing, erst als stauncnerrcgcndcr Klavierspieler, 
später als Schöpfer kühner, eigenartiger Kammermusik 
und eben eolcher OrdMiterwerke berühmt und becübmp 
ter sta «erden, bedurfte er itett des enien oder anderen 
Kopisten. Im Autograph der 1801 ausgegebenen Sonate 
für Klavier und Violine Op. 24 schrieb Beethoven 
mNB Der Copist, der die 3 und 6 hier hinein gemacht, war 
«in B8d."*> CSewia» ist «• saemUdi «mslchtdoa, heute noch 
feststellen sn wollen, wie die Abschreiber alle gchdaaea 
haben. Ab und zu kopierte Ries etwas für den Mei- 
ster,*) was übrigens gewiss nur ausnahmsweise geschah. 
In einem Briefchen B^tbovens an Ries, etwa aus dem 
Jahre 1804 ist davon die Red^ das« cht Kopist hrankuad 
der andece mit wichtigen Sachen bescUftigt war. Rica 
möchte deshalb das Kopieren eines Andante Übernehmen. 
Gewöhnlich also arbeitttea damals Beni&kopisten filr 
den Meister. 

In einem Briefdien, das um 1805 su fallen adieint 

>> Nieb den Original, das 1802 tn Wien «usgcstellt wn-. <X 
bedeutet Kreuzer.) 

>) Vgl. Tiwjrer, »Ttaematiscbes Verzeichnis" S. 43. Eine Ko- 
pistenstelle, die mit Op. 20 zusanoieohlngt, wird In uiderein Zu- 
stmnienhang besprochen. 

*) Vgl. Wegeler und Ries, »BiOfraphiscbe Notizen über Bee- 
thoven* S. S2. 



und mit der Kopiatur der Eroica, oder des Fidelio zu- 
sammenhängen dürfte,') schreibt Beethoven dem Kopi- 
sten : „Die Theaterdirekzion muss sie schlechter* 
dings befahlen, nicht ich. — Bs-tut mir leid» 
Urnen nicht helfen su können, sie mfleeen eher 
nun ihr recht suchen, anders weis ich Ihnen 
nicht zu raten — Ihr ergebenster Diener Beethoven." 
Nach der Uberlieferung ist das Blättchen, das Herr R. B. 
in Wien beeaa«» an einen Kopisten Gebauer ge- 
richtet» einen Namensvetter oder Verwandten des be- 
kannten Kapdimeisters Franz Xaver Gebauer, des 
Anregers der „Conccrts sprirituels". Vielleicht ist der 
nur in wenigen Nachrichten genannte Wiener Musiker 
Gottfried Gebauer der Adressat des Briefchens. Es wire 
deradlM» der in einem der kleinen Schrdben an den Sin- 
ger Sebastian Meier Brpvihnung findet. Wied« handdt 

es sich um die Zeit der ersten Fidelioaufführung das 

Quartett vom 3. Akt ist nun ganz richtig; was mit 
rothem Bleistift gemacht ist, muss der Copist gleich mit 
Dinte ausmalen, sonst verlSedit es!**, so befiddt Beetho- 
ven in einem Brief chen. In einem weiteren Briefe, der wie' 
der auf Fiddio Bezug nimmt, schreibt der Meister: „Der 
Gebauer soU mir diesen Abend gegen 6 Uhr seinen 
geheimen Secretär schicken wegen dem Duett u. a. m."0 
Gottfried Geheuer kommt 1SS3 im Zieglerschen Adren- 
buch von Wien als Mitglied der fürsttichLiechiL nsteinschen 
Kapdle» Stadt Herrengaase 964 vor u. s. als Oboist. In 

*) Die Eroica wurde öffentlich zuerst aufgefBbrt in der Cle- 
mentschen Akademie, vom 7. April 1805 im Theater an der Wien. 
Fidelio ging am 20. November 1805 zum erstenmal in Szene. — 
Dm kleine Schriftstäck wurde mir durch die Freundlichkeit Em. 
Kaifners bekannt. Siehe auch Monttgtrevue 7. Januar 1901. 

■) Nobl, .Neue Briefe Beethovens* S. 7 fr., wo das Bllttchen 
richtig in die Zeit der ersten Fideliobearbeitung versetzt wird. 
Nohl Xussert auch mit Recht Zweifel, dass hier der heksnnte 
Kapellmeister Gebauer gemeint sei. 
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Hanslicks GMchichte des Wiener Konzertwesens wird 
ohne Vornamm ein Wiener Flötist und CnkanbUtaCff 
Gebauer genannt, der um i8to tätig war. 

z8o8 bittet Beethoven „seinen Ueben guten Gleichen- 
Mdo, dn Manuakript dem Kopisten morgen so Über- 
geben — «■ ist^ ivie dn aUdutt w^cn der Sinfbiue <-> 
übrigens falls er nicht fertig ist, morgen mit dem Quar- 
tett, so nimmst du's weg und gibst es sodann in's In- 
dustrie-Komptoir". £s handelte sich um die vierte Sym- 
tHuuum und die Quartette Op. 59.') 

Wer der erwilmte Kopist war, ist nleltt bdcannt. 
Aber es scheint, dass Beethoven in den Jahren bis gegen 
181 1 oder t8i3 einen bestimmten Notenschreiber bevor- 
zugte. Denn am 8. Mai i8ia schrieb er an Varenna nach 
Gt»^ dMS er (augenbliddich) ketncn eifenen Kopisten 
luh^ wie er sonst einen gehabt.') In einem 
undatierten, vielleicht 181 z lallenden Briefe an Zmeskall 
heisst es: „Ich bin gesonnen, einen Menschen, der Noten 
Iwpirt und der sich angetragen, in Dienste zu nehmen; 
dieser fast nodi sdne BÜtem m Wkn und dieses kflnnto 
manchea Gute zur Folge haben, doch wünsche Ich Uber 
die Bedingungen mit Ihnen darüber zu sprechen". 

1814 schrieben zwei bisher noch un benannt geblie- 
bene Kopisten eilende an der Kantate: Der glorreiche 
Augenblick.*) 

Aua einer ^ttoren Zeit weiss man sidicr, dass ein 
gewisser Sohlommer jahrelang der Hauptkopist des 
Me??5tcrs gewesen. Schlemmer hat es also oliiie Zweifel 
gut verstanden, mit dem wunderlichen Menschen Boetho- 

I) Nach Nobl, »Neue Briefe Beeütoveos* S. 24, wo der Brief 
•twss Iweser viedergefeben fsl^ als bei TbaTsr III. 8. 28i. Vgl. 
such Nohl in der ^Ncucn Zeitschrift ft5r Musik" 1879, S. 430. 

*) alcb tiabe keinen eigenen Kopisten, der mir wie sonst 
inmer schielbt . . . aea arass ieb also fanmer <a f^dea KopMea 
meine Zuflucht nehmen" (Thayer, Beethoven-, I.ebea III. S. NS.) 

<) Vgl. Tomaschek in der .Ubusta* von 1846. 



ven auszukommen und dessen flüchtige Handschrift zu 
entziffern. Breuning wollte wissen, dass Schlemmer 
30 Jahre lang für Beethoven gearbeitet hätte. Er deutet 
swar an, daM «r die Kaduricht von sdaer Mutter hatte, 
doch ist die Attfabe von 30 Jahren vielleicht trotzdem 
um vieles übertrieben. Aiif alle Fä!lc mag benchtct wer- 
den, was Brcuning über Schlemmer mitteilt,') 

„Beethovens Copist durch 30 Jahre war Schlemmer. 
E« war das Copiren «einer llanuaciipte eine aehwierige 
Arbeit, und nur wenige konnten ihr gerecht werden. 
Schlemmer wohnt? am Gröben, unweit des KohlmarUte?! 
in dem Hintertrakte eines Haii'^es. Er hatte gescluilte 
Unterarbeiter, und namentlich unter diesen emen iang- 
jUhiigen, wckiier im Flaclihofe (dann Galviq;niliofe) am 
Hohen Markte, wie meine Mutter mir erzählte, in einem 
diisterrn Nagelscbmiedjrevrölbe unter dem DorcbgangP^ 
tore seine Copicn gemacht haben soll," 

Briefe Beethovens an diesen Schlemmer scheinen 
•Idi «war nidtt erhalten au haben — nur durch eine Ver- 
weehalung mit dnem anderen Schlemmer, der später 
Kostherr des Neffen Beethovens war, ist ein Brief Beetho- 
vens an den Kopisten Schlemmer irrtümlicherweise in 
die Literatur gekommen') — doch wird unser Kopist in 
den bmiten Bpiateln dea Metiter» oft genug «twUhnt, ao 
achon im Jalure i8ix in einem Sdveiben an den Brs- 
lierzog Rudolf, den Beethoven bekanntlich in der Kom- 
poeition tmterricbtete. Auch im Jahre 18x9 in einem 

') „Aus dem Schuarzsp^nicrhause" S. 49. Schlemmer starb 
1823. Er müsste nach Breunings An^ibe also schon 17S3 für 
Beetliovm geaitieltel luibeii« 

'^i Dieser Brief war 1890 aus dem Befif? Karl Meinerts (da- 
mals) in Dessau aasgettellt und zwar in Bonn im Beetboventaaus. 
, Der Irrtnm mit dem «ng^dieit Kopisten kehrt aaeh wieder In 

der „Soniitagsbcilapc" zi:r Vossischen Zeitung No. 347 vom 28. Juli 
•. 18S9 und bei Kalischer, »Neue Briefe Beetborens*, sowie in 
aaderta Schrifttii. 
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Briefdicn «n datMllM»iBrsliem>f,dMiKÖdid vwaffent^ 
licht hat. wird Schlemnier genannt.*) Die Reiiudirift 

der vierzig vom Erzherzog komponierten Variationen 
wird „durch den Kopisten Schlemmer" übersendet, 
übrigens konnte sich Beethoven i&ig keinen ständigoi 
Kopiaten halten (Brief an Siea 19. April 1819). 

Wie schon angedeutet» scheint Schlemmer mit Ge- 
nauigkeit, Verständnis und Umsicht gearbeitet zu haben, 
sonst hätte ihn Beethoven nicht jahrelang beschäftig:t, 
sonat hätte er ihm nicht eine so heikle Arbeit anver- 
traut* wie die KorrdEtur der schon gestochenen A-Dur* 
Symphonie. Bin nicht datiertes Schreiben Beetho* 
vens,') das man ins Jahr 1816 setzen muss, betrifft 
doch diese Symphonie, deren Stich durch zahlreiche 
Fehler entstellt war. „In die schon fertigen Exemplare 
mttasen die Fehler mit Tusch verbessert werden, woau 
Scldammer au brauchen**. So selueibt Beeäioven Aber 
den Fall, der ihn begreiflicherweise MSChr verdriesslich" 
machte. Er h^tte die Korrektur nicht genügend Über- 
wachen können. Dies erhellte aus dem ganzen Inhalt 
des Briefes. 

Von einer gewiaeen vertrauensvollen Zufriedenheit 

mit Schlemmers Leistungen legt auch eine BriefateUe 
Zcup^nis ab, die in einem Schreiben vom Juli 1823 an 
Erzherzog Rudolf vorkommt: „Ich Hess daher endlich 
Schlemmer selbe [Variationen] übersehen imd sie 
dlhrften, obwohl nicht aierlicb ausidien, doch leorrdkt 
sein". x8a3 hat Schlenuncr fibrigena in sdner Arbeits- 



') IRIfl oder 1819 Bllt eine KalendercintraRunR Scliirdiers 
«Scblemmer h«t erhalten 25". — Von geringerem Belang sind die 
Ervlbaaiigeii Im Keaversttleasliell N«. 34^ das 1a der Zdi von 

1820 bis '•enutzt wurde: „Papier Schlemmer* und „Schlemmer x 



fragen, wo &ciae Messer geschliffen werden* (vgl. .Die Musik* 



>) Mligeieitt bei A. V. Tbayer, »Beethoveas Lebea* Ul. S. 4071. 



tmm- 
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kraft nachgelassen. Es lag am schwindenden Augen- 
licht, am Nachlassen der Lebenskräfte. „Mein alter Ko- 
pist sieht nicht mehr und der jüngere muss erst abge- 
richtet werdenV) D«s liest nun in dnem Briefe Beedio- 
vcds vom ao. WLcz xSaa an Peters nach Leipaig. Man 
kann es nur auf den alten Schlemmer und seinen Nach- 
folger beziehen. Im Juli desselben Jahres braucht 
Schlemmer einen Vorschuss von 70 fl. In jenem Som- 
mer aclircibt Beethoven «iich an Schindler: „Schlemmem 
iat» waa vom Kyrie Mdt, abaujagen. Die Nadiachrift 
adgen sie ihm und hiermit satis. Mit solchen Haupt» 
l(umpcnker)ls nichts weiter". Die Beschimpfung braucht 
nicht gerade gegen Schlemmer gerichtet zu sein, betrifft 
aber augenscheinlich die damaligen Kopisten des Mci> 
atera. Das Ubecgangaatadimn vom alten Schlemmer an 
neuen, noch nicht eingearbeiteten Schreibkriften scheint 
den stürmischen Tonset?er nervös gemacht 7\\ haben. 
Er wirft mit Verbalinjurien um sich. Im selben Som- 
mer 1833, wieder aus Hetzendorf wird an Schindler ge- 
achrieben „Sie USnnan auch morgen den Schurken von 
Kopisten überraschen von dem ich mir nichts gutea ver- 
spreche, Seit heut 8 Tage hat er die Variationen". Es 
ist nicht sichei, wer dieser ,, Schurke" war. Möglicher- 
weise ist der Kopist Rampel gemeint, von dem wir noch 
hören werden. Rampd hatte in jenem Sommer an Beet- 
hovenichen Variationen au achreiben. Nur ist es zwei- 
felhaft, ob ihm die ganze Arbeit, oder nur ein Teil über- 
tragen war, da Beethoven sehr dräne;i.c und vLirnu'Jicli 
awei bis drei Kopisten an diesen Variationen arbeiten 
lieis. Httdutwahracheinlich aind ea die 33 Variationen 
Aber einen Walaer von IMabdU, die a]a Op. lao 
veröffentlicht wurden. Rampel hatte, wenigslena au Be- 

*) Vgl. ZV dieseil «ad dea felgenden Stellen Nobt, „Briefe 
Beethovens No. 252, 258, 29t, 2W, 772, 328^ fibenlies Kaliscbcr, 
„Neue Beethovenbhefe". 
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gtim dieser Arbeit, nur die ersten zwölf Variationen zu- 
gmricsm erhalten« Davon handelt dne Bricfttdle» ^e 
weiter unten mitgetdlt wird. 

Auf Schlemmer ist der ,,Schi]rWe"nicht zu beziehen. 
Wusste doch Beethoven, dass es mit dem Manne gesund- 
heitlich abwärts ging. Im Juli 1823 schreibt er z. B. an 
Schindler MSchlenuner ist «tun aterhen achledit, gdin 
aie doch hin, vielleicht spricht er von der Rechnung, auf- 
g(>schriph<>n sind 165 fl; ich glaube aber, dass noch 3$ fl 
mehr sind".M 

Schlemmer starb, wie aus dem Zusammenhang er- 
hellt» im Sommer des Jshrcs 18S3. Beethoven hat den 
Verlust Schlemmers gewiss recht unangendun smfiftm- 
den. „Da die Partitur korrekt gestochen werden mittS» 
so muss ich noch mehrere mal selbe übersehen, denn es 
fehlt mir ein geschickter Kopist. L^^''»] den ich hatte 
ist schon anderthalb Jahr im Grabb auf ihn konnte ich 
mich verlassen.** So heilst es in einem Sdureiben an 
Schott vom 17. Dezember 1824 (mitgeteilt von L. Nohl). 
Noch deutlicher spricht sich Beethovens Unzufriedenheit 
mit dem Wechsel der Dinge in einem Briefe vom 9. April 
1825 aus: „Hier haben Sie dn Beisptd von den elenden 
Kopisten, welche ich sdt Schlemmers Tode habe. Bd- 
nahe auf keine Note kann man sich verlassen." (Mit- 
geteilt von F. Ries, S. 161.) Wie mögen wohl die „elen- 
den" Nachfolger Schlemmers gehei&sen haben? Einige 
Kopisten aus der Zdt nadi Schlemmen Tode sind uns 
bekannt sunMchst Gläser.*) Der Kopist dieses Na- 

*) Killscher, «Nene BcetbevenbrieOe* S. 12S. — Die tetite 

ErwShnung von AiirfrSgeii filr Schlemmer dilfftc sich in cin-jm 
Briefeben »tu Buden vom Sommer 1823 finden (Kalischer a. a. O. 
S. 127.) 

*) Dieser Kopist Peter Gliscr war der Vater Je Komponisten 
Frtnz Gliser. Als der Sohn 1822 am Theater in der Josefetadt 
Kapellmeister wurde (neben J. Dreebslei), rief er «eis«« Vater aus 
lkstsck-BSIiiaea asdi WI«o, «m Ihm Noteako^etwen zu ttf 
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mens wird übrigens von Beethoven init einer gewissen 
Aufmerlnamk^t bciuuMidt. Dies entnimmt man lowohl 
MB dncm Briefchen Beediovens an Gläser, das sidi im 
/ historischen Museum der Stadt Wien befindet und in der 
i ., Neuen Zeitschrift für Musik" veröfi entlicfit wurde, als 
j auch aus einem längeren Briefe, der im Wiener Frem- 
I denblatt vom 95. llltrx 189a «un eratenmal gedruckt 
wordoi ist und weiter unten mit Anmerkungen veridien 
nochmals mitc^eteilt wird. Tn dem Briefchen aus dem 
historischen Museum handelt es sich um Abschriften 
aus Beeiiiovens grosser Messe; das zweite Schrei- 
ben, deaien Autograph aich bei einem Wiener Beet- 
hoven- Vcrdirer befand und vor mdveren Jahren 
(im März 1900) bei der Fr. Cohenschen Auto- 
graphenverstetgerung in Bonn wieder zum Vor- 
achein kam, bezieht sich auf die „Neunte" und berührt 
vide Punkte^ die Iflr unaere Lcaer von Intereiae aein 
dfifften. Ich laaae deahalb daa ganae Sdireiben hier 
folfen: 

^mein lieber H. gläaer! 

Ich habe aie gebeten» daaa geidirlebcn werden 
aoll, wie es steht, wie aind aber die werte gegen 

meinen willen, nls wenn es mit Fleiss geschähe, ge- 
schrieben, ich dringe daher noch einmal darauf, dass 
man sich aui das Genaueste dran halte« wie dieworte 
unter die Noten gesetzt sind, Ba iat nicht gleich» 

schaffen. Peier Gliftcr war durch BauspekuJation in ungünstige 
Verblltotsse geraten und nshm den Antrag sn. Er tog mH seiner 
Familie nach Wien, wo er in der Josefsfldterstrassc (damals Kaiser- 
strasse) im Haus zum Weiostock wohnte. Die Mutter und die 
Iheste Tochter besorgten die Hsuswlrtsebaft, die Sbrlgen Kinder, 
vier Töchter und ein Sohn, mussten sich wie dcrVat r mit Nuten 
kopiatur beschäftigen. (Nach bandscbriftUcben Aufzeichnungen 
über die Familie Gliser von J. Brbncr in Visa, Ich Teidsalte 
Meee Anflidirelbiinfen der Güte Herrn A. Kotteabichs In ^Hea.) 

xs 
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gültig dass, wo die Vokalen gedehnt') werden, gleich 
dabei die consonanten gesetzt werden, wie ich schon 
gMdgt und gesagt und diirdi 8(diiiidler) liftbe noch 
tagen lassen, bey der partitur bitte kfa mir «vt» daae ea 
gschrieben wild» "Wie es steht, was die wo r t e anbe- 
langt wo Sa nft. müssen die-) Consonanten 

erst nach der Endigung der Dehnung geschrie- 
ben werden. Ea ateht deu^ch genug da, und lie 
adien» daaa achon*) da immer corrigirt worden in der 
abgeschriebenen partitur damit es s o , vrte 
ich es einmal nach Grundsäzen für gut halte 
[geschrieben] werde, a Vokalen wie ei etc. werden 
auch bey Endigung mit') Coneonanten ndyendnander 
gctetat die conaonantcn dfirfcn aber nicbt dier folgen, 
sowohl bey einem ala 9 Komooanten, alt bia die Deh- 
nung vollendet ist — 

lassen sie nur gefälligst fortschreiben, die Parti- 
tur halle ich meht nötig, denn idi hal>e die meini ge, 
wonach ScUenuner imd andere^ die nicht mit . .*) su 
Vergleichen sind, sowohl partituren als auch [Stimmen] 
ausgeschrieben haben — ich überschicke*) ihnen auch 
das ate Stück, damit die Coda ebenfalls beygefügt 
werd^ aie iat nicht geändert worden» nur 
durch vergeeaenheit iat Sie nicht g^h beaditet wor^ 
den, übrigens halte ich es hierin mit den grossen Män- 
nern Haidn Mozart Cherubini welche sich nie gescheut 
haben, etwas aus zu streichen abzuzürzen') oder zu ver- 

') N«ch gedehnt steht „und" durchstricbeo. 
•) Auf das Won „Vokale" gescbrieben. 
•) .schon" verkratzt 

1 „ündi^ ng mit" ist über der Zeile asdigeifiicea aad «üttels 
krummen Striches herabgezogen. 

*) Folgt eine Kürzung, die vermutlicb als Ihnen auhulOsen ist. 
In „üherschicke" ist „über" nacblligllch SWiSCbCB ich aad 
schicke auf der ^tle eingeschoben. 

^ Es bcisst Im Ortiiasl «iiltUcb sbiftnaa stsn abkSnsa. 

KS 



längaren etc. — npienti pauou*) ich bitte latdcat mir 

nicht noch eine -^te 4te Arbeit Zu verursachen, sie 
sehn aus den Beygefügten Stimmen, dass ich einmal 
durchaus von dieser meiner Schreibart in rücksicht der 
Gedehnten Vokale nicht abgtlie und abgdwn 
kann, da ich VUl Za adur von der richti^eit dendben 
aberseugt bin. — 

ihr 

Ergebenster 

Diener 
Beeüioven." 

Die firwifaming der Textworte und der Coda atSaat 

uns die Nase sofort auf die neunte Symphonie, was unser 
Interesse jedenfalls wachruft und den Brief ins Jahr 1824 
ungefähr verweist. Auch die Stelle mit Haydn, Mozart, 
Chembini feaadt unaere Anfmerkaankeit. Der Name 
Hajrdn iat vcnchricben, waa au beachten iat, da Beetho- 
ven einen ihnlichen Fehler, von einem andern begangen, 
einmal sehr scharf tadelte. Von seiner Wertschätzung 
Clierubinis sind wir schon aus anderen Quellen unter- 
ficfitet (dnndi S^ried wkI dnidi Grittparsar, der über 
dieae Pr«|^ mit Otto Jalui geqwocliai hat). 

Zur Wortabteiltmg, die Beethoven so sehr vertei- 
digt vmd die in Bezug auf Gesang auch die vernünftigste 
wäre, woU«i wir uns auch an eine Äuaaening Beethovens 
gegen lloachdaa erinnem. Ala die bdden gawnnten 
1814 genieinsam dn Arrangement von lloachdea dutcbr 
sahen, bemerkte Beethoven im Duett: Namenlose Freude 
den Text: „Ret-terin des Gat ten". Das strich er 
durch imd schrieb statt dessen „Re-tterin des Ga-tten". 
Denn auf t könne man nicht singen.^) 

') „ptuc«" ganz unsicher. Es kann auch apunc(tum'') gemeint 
sdn. Jktft w$» mm erwsrnn wfifde, heiut es nicht 

^ Nach einem Ttgebncli, das in dem Buch .Aus Mosehetes 
Leben* beofiut ist. 

M 
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Unser Brief, betrachten wir ihn in Bezug auf Beedio- 
vens Verhältnis zum Kopisten, lässt immerhin neben Be- 
mängelungen auch eine gewisse Zufriedenheit mit Glä- 
sers Leistungen erkennen. Aus einem Brieichen an einen 
anderen Kopbtcn» an Rampel, spcielit aogar Vertniü- 
licbkeit und Ztineigung. Rampel kopierte in den Jahren 
1823. noch gleichzeitig mit Schlemmer, sowie 1824. 1825 
lind 1826 für Beethoven. Ob er schon i8z6 für den Mei- 
ster beschäftigt war, ist fraglich.^) 

Am I. Juli 1823 achrid» Beeüioven aua Hetiendoff 
an Sdiindler: .Jdi bitte aie fefiUligst wegen Rampd 
nachzusehen, oder mir, (das Manuscript) wenn sie es 
schon haben, mit heraus zu schicken. Diabelli wird 
auch schon fertig sein, so können sie es auch mit schicken 
— Sddenuner geben Sie gefälligst die poaannen auf 
achBnem polier, da aie Idditer an achrdbcn.** (NB. Hätr 
scheint Beethoven auf Schlemmers abnehmende Kräfte 
Rücksicht genommen zu haben). In demselben Briefe 
folgt dann auch die Stelle vom Vorschuss für Schlem- 
mer. «Soeben kommt Sddemmer und begehrt wieder 
Gdd. Nun hat er 70 Gulden vorauaV) 

In demselben Frühsommer schreibt der Meister an 
Schindler aus Het«endorf „hier folgt für Rampel erstens 
das tbema der Var(iationen), welche(s) mir auf ein ab- 
geaondertea «nadnea Blatt au achreiben — alaodann bat 
er noch {daa] ülwlge Ua sur Var. 13 oder bSM Ende Var. 
xa zu schreiben, und aomit Beachluaa^ — dann folgt «fie 

') Bin HB^Ifertts BrleUBfaea an PwqmUui mit daer Erwihnnaf 
des Quartetts in f-moll nennt aveh Rinpd. Ksliieh«r> pNcae 
Beethovenbriefe" S. 42r. 

^ Der Brief Ist baehtt Iflekenbaft bei Nobl, bester In der 

Sonntagsbeiinge zur Vossischen Zeitung vom 28. Juli 1889 mit- 
geteilt. In einem Briefe Beethovens aus Baden vom 14. September 
laai wird dne Qulltuii JUaafO» ervilint <NoU No. 312). 1820 
erhielt Rampel einmal 10 Gulden. (Hiersa «ine der Mfeaden 
Studien.) 



Stelle: „Schlemmer ist, was vom Kyrie fehlt, abzu- 
jagen . . ." 

Der Kopist Rampd wird wieder genannt in jenem 

interessanten, schon oben erwXhnten Briefe Beethovens 

an Karl Holz, der in Gasf?ners Zeitschrift für Deutsch- 
lands Musikvereinc 1845 zuerst gedruckt worden ist.') 
Er fällt 1835 und handelt vom A-MoU-Qartett Op. 133. 
Beethoven beschwürt den Freund: „Um Gottes willen 
bitte ich Rampel einzuprägen, daat er alles schreibt, wie 
es steht; sehen sie nur jetzt das von mir Gorri^irte an, 
so werden SIC alles finden, was sie ihm zu sagen haben." 
Nun folgt die Stelle, die sich auf . . und , , bezieht. Dann 
heiast es wieder: „Die z atetaen mandimaU spSter 

nach den Noten mit Absicht, z. B. ^ — 
Bindungen gerade so wie aie jetat stehen t ea iat nicht 



gleichgültig ob so ^^g^^oder so ^^t::. t im adagio 

ywA mäu ao r"^^j~ 

Meritts euch von hohem Ortes . . ." In der Ein* 

leitung zur Veröffentlichung^ teilte Holz des besonderen 
mit, dass Rampel die Stimmen des Quartetts herauszu- 
schreiben hatte. 

Ifier und da scheint Rampd audi in die serfahfcne 
Häuslichkeit des „Generalissimus" hilfreich eingegriffen 
zu haben, da er demselben eine Mas^d zubringt. Das 
Briefchen an Rampel, das eben erwähnt wurde, erhielt 
dieser vermutlich durch den „Generaladjutanten" Has- 
linger, weshalb schon die Adreas« aeherdiaft gehalten 
adn durfte: JPür den H. Rampd, Konten am Donau^ 



') Band IV No. 24. Spiter aber mangettaaft wieder bei Nobl, 
»Bficlb BeeOievea»* Now 301. 
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itrom') l«ut«t ne. D«rtei SpäSM waren im Steiner- 
Hadingerediea HudUadcn gang und gUM, wo tSdik 
Beethoven „Generalissimi»'* nannte und Haslingem als 

„Generaladjutanten" in Anspruch nahm. Das kleine 
Schreiben selbst (es ist wiederholt abgedruckt) fährt in 
deniMlbcn T<me wie die Adresse fort. „Bestes ramperl 
konun' niur morgen frtlh» gdi aber mm Teufd mit deinem 

gnädigen Herrn. Gott allein kann nur gnädig gdieiMen 

werden. — Die Magd habe ich i^chon aufgenommen, 
flösse ihr nur Ehrlichkeit und Anhänglichkeit an mich 
wie auch Ordnung und Pünktlichkeit in ihren kleinen 
DieiuiMi tSn, — dein ergd^eaer Beetboven.** 

Auf einem losen Blatte aus einem Notierbuch zum 
Quartett Op. 127 (im Besitz der Gesellrtchaft der Musik- 
freunde in Wien, komponiert 1824) steht oben mit Tinte 
geschrieben: „der Herr braucht nicht mehr Zu kommen, 
da ich ihn als Schreiber nicht brauchen kann, und sdne 
Narrheit vollends alles vereitelt'*.') Das bezieht sich ge- 
wiss nicht auf Rampel. Denn v/enngleich Rampel mög- 
licherweise auch mit einbegriffen war, als Beethoven in 
seinem Briefe an Schott, gegen die „elenden Kopisten" 
loaaog, so scheint es doch zwischen beiden zu kdncrlei 
heftigem Zwist gekommen zu sein. Noch x8a6 arbatete 
T?ampel für Beethoven. Ein ernstliches Zerv-Hirfni«? gab 
es aber mit dem Kopisten, den wir noch zu nennen 

Nich einer Hiten Angsbe (blena mein Bodi: «Neue 

Beethoveoiana*) war Rampeis Wohnung nahe der DonaulSnde ce- 
legen^ d. h. in der Nlhe des Donaukanals. Dazu passt et, wenn 
BeediofaB an Holz sekrdbt: .bd der Hliie Ist es veU sa bestoo, 
wenn sie in das bewusste Wirtshaus in die Rossau kommen, ge- 
rade der Strasse gegenüber, wo Rsnpel wohnt*. Rossau ist die 
bekanate Vtonw Vorstsdl^ die sldi an reefaien Ufcr des Donau- 
ksasls beflndet. Katischer a. a. O. S. 86 liest „Rossen (?)'. 

^ Nach dem Original auf: ^vereitelt' folgt noch die Strich* 
vefUndang^ die Bei^ven neliea sefae Uattnehrlft tu setxoa 
pflegte, das Manuproprl«. 

BMibeveonudi««. II. 3 
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haben. Ferdinand Wolanek hiess der Unglückliche» 
den wir wohl mit dem ,, Stockböhmen" identifizieren dür- 
fen, auf doi Beethoven in einem Briefe aus dem Jahre 
1895 loidriadtt, er in der Abidirift der groMen If eiw 
Konfusionen gemacht hatte. Wolanek hatte es offenbar 
gewagt» den Heister verbessern au wollen. Die Zurecbt- 
weisung von selten Beethovens ist sicher etwas heftig aus- 
gefallen. Wolanek rächte sich dafür an dem Komponisten 
durch das Zurücksenden der aufgetragenen Arbeit in Be- 
gleitung eines apitrag gehaltenen Biiefes^ in welchem 
es unter anderem beisst: „Was f erncrs das aonatige miss- 

hellige Betrafjjen gegen mich betrifft, so kann ich 
belächelnd selbes nur als eine angenommene Gemüths- 
aufwallung ansehen . . . Tröstend ist mir die feste 
Ueberseugung, dass dem Ifosart und Hajrdi^ jenen ge- 
feyerten Künstlern, bey Ihnen, in der Eigenschaft als 
Kopisten, ein mir gleiches Schicksal zugetheilt v/ürde . . 
Beethoven durchstrich dieses Schreiben kreuzweise und 
iiess emen ganzen Hagel von Grobheiten daraut her- 
nicdergdien, die an vencbiedenen StdUen hingewOUt 
wurden: „Dummer, eingetuldeter, eselhafter Kerl" — 
, , Mi t einem solchen T-iimpenkerl, der einem das Geld ab- 
stiehlt, wird :r.an noch Komplimente machen, statt dessen 
zieht man ihn bey seinen eselhaiten Uhren." — „Schreib- 
sudlerl Dummer Kerl!" — ,J[onri|^ren Sie Ihre durch 
Unwiasenbeit» Udi>cnnutK Eigendihikd und Dummheit 
gemachten Fehler, dica achickt sich besser, als mich be- 
lehren zu wollen . — „Denn das ist gerade, als wenn 
die Sau die Minerva lehren wollte. Beethoven." Dazu 
noch dea Meiat«» Bemericungen am Rande: JSb war 
acbon gcatem und noch frfifaer beacUoiaen. sie nidit mdir 
für mich schreiben zu machen", femer „Mozart und 
Haydn erzeigen sie die Ehre, ihrer nicht zu erwähnen". 

Das Original dieses furchtbaren Donnerwetters be- 
£attd aidi ehedem im Beiits dea Malen Amerlini^ war 
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später bei Dr. Julius Ritz, danach in der Samtnlimg Kad 
Mcinert. Es ist wiederholt abgedruckt worden. 

Im Herbst 1836 während des Auienthaltes in Gnei- 
xeadmf tclMint Beethoven keinen ^lacnden Kopisten 
gefunden zu haben. £r schrieb die Stimmen mm 2weir> 
tcn Finale des Quaftettt op. 130 eigenhändig. 

Ich denke, dass es zu einem vollständigen Bilde von 
Beethovens Wesen auch gehört, sein Betragen den Ko- 
pisten gegenüber einzutragen. Auch auf die Entstehxmg 
seiner Werke fällt manche« freilich uasichcre tmd 
schwankende Streiflicht, wenn wir nKCh dieser Richtung 
hin forschen. Und eines erhellt klärlich aus dem Stu- 
dium dieser kleinen Kopistengeschichten, dass Beet- 
hoven mit höchster, oft zur Leidenschalt 
gesteigerter Sorgfalt be4acht wer, seine 
Werke so vollkommen su gestalten, als 
es nur immer möglich war. 
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Beziehungen zu Baron Johann Baptist 

Pasqualati 



Ein freuiMlliches Stttck AlNWien hat sich bis heute 

auf der Mölkerbastei erhalten* Blickt man vom Lieben* 

bergdcnkmal am Franzcnsring gegen die Stadt zu, so ge- 
wahrt man auf dem Restchen Bastei, das dort noch auf- 
recht steht, ein stattliches Wohuhaus, das die Ecke nach 
der Schrey vogelgaflse bildet. Vier Stocirarerice hodi ragt 
es auf. Uber dem Eingang dn Wappen, das Wappen der 
Freiherrn von Pasqualati. Für die Lebens- 
geschichte Beethovens hat dieses Haus eine gewisse Be- 
deutung, und einer der Besitzer des Hauses bewährte sich 
jahrsdmtelang als aufopfernder Freund de« berühmten 
Tonkanstien. Baron Johann von Pasqualati 
zu Osterburg, war dieser Freund, der offenbar mit 
Ruhe die Schrullen des stürmischen, oft unüberlegt han- 
delnden Künstlers ertrug oder abwehrte und es wie 
wemge verstand» mit dem unsteten, serstreuten Kompo- 
nisten auf gutem Fuss su bleiben. Pasqualati war dcher 
keine kleinliche Natur. Er bleibt der alte Verehrer des 
Meisters, auch wenn ihm dieser in den Widmungsin- 
schriften unaufmerksamerweise den Namen verstüm- 
melt. So sdueibt Beethoven auf die Stimmen sur dritten 
Leonorenouvertfir«, die hn Juli iSio erschienen waren: 
»»SeinemFreunde Baron Pascolati | sie !J vom Verfasser"') 
Genau in derselben Weise verballhornt er den Namen 
x8ii bei der Ubersendimg der Orchesterstimmen zur Eg- 



Vgl. „Deatodie Kunst« und Morikzeitung" (herausgegeben 
von SeUtscbek) XIX. 1802» No. 2. 
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montouvertüre. Nodi aus dem Jahre 1814 ist eine liaiid- 
schriftliche Widmung mit der Schreibweise: Pascolati 
bekannt. Gegen 1815 kommt Beethoven dann auf die 
richtigen Buchstaben, was man aus Briefen entnehmen 
kann. Davon q»äter. Als Bdspid dner Dedikation mit 
dem regelrecht geschriebenen Namen liegt eine solche 
TOr in der Widmungsinschrift von i8t6 auf der: Sclilacht 
bei Vittoria. Da schreibt er: „Seinem verehrten Freunde 
Baron v. Pasqualati vom Verfasser".^) 

Die Besidnmgen Beethovtna au Bann Pasqiiatati 
iwgannen jedenfalls damit, dass Beethoven eine Woli- 
nim^ im Hause des Rarons mielete. Ries erzählt davon. 
1804, nach einem Streit mit Stephan von Breuning- gab 
Beethoven seine frühere Wohnung auf.-') £r beauftragte 
den Sdifllcr Ries »ein Logia auf 4er Baatd au euclMn. 
Zc& «iUflte nun auf der Mölker Bastei im Pasquillatisclien 
Hause eine Wohnung im vierten Stocke, wo eine sehr 
schöne Aussicht war . . ." „Er zog aus letzterer mehr- 
znals aus, kam aber immer wieder dahin zurück, so dass, 
wie idi spiiter hörta» der Baron PasqtiiUati gutmütig 
genug» wenn Beethoven aussog» sagte: Das Logia wird 
iHcht vernietet; Beetlioven kfinmtt sciiott wieder.*^) 



') Diese Widmungen, mit Ausnahme der von 1814, sind mir 
1882 durch die Freundlichkeit Herrn A. Kottenbacbs in Wien be- 
ksiuK leverdM, 4«r mir diaktaswertenreiw raeli mehrei« Kooi» 
Positionen von Pasquilati zum Geschenic maclrte. Es sind „slx 
valses pour le pi«noforte compostes et dediies k Mademoiselle 
Cliariotte d'Odelg»* <^en» S. A. Steiner A Cle.) oad «iae Po]o> 
naise pour le pianoforte par J. B. P." (Ebenda), überdies .Ouver- 
tfire zu dem Tnuenpiele Faust, compooiert von J. R. v. SeyMed, 
(Br du PiaaolbitB tu vier Hinden von J. Ptsquilcti*'. 

*) Hierzu meine Arbeit „Beethovens Wohnungen iO Wien*, 
die im 3. Bande der Beettaovenstudien erscheinen solL 

^ nognpliisdi« Notften Ober L. v. Beetbovea S. 112£y andi 
S. 37. Vgl. auch meine Biognpllie Beethoveos im Vedeg der 
allannonie* 2. Aufl. S. 53. 
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Riet nennt den Mann: PaequUlatL Beethoven ni«g ver- 
bessert haben: PascolatL Zum Nachschlagen in den 
Wiener Auskunftsbüchern^) hatten weder er noch Ries 
die nötige Zeit, und wenn der Baron irgendwelche Ur* 
kund« im Interesse Beethovens unter seichnete, wird der 
ungeduldiee lldeter die Unterschrift wohl nicht bucli- 
stabenweise Überprüft haben. Beharrlich nennt er ]an|^ 
Jahre hindurch auch in seinen Briefen das Haus das 
„Pascolatische".^) Erst zu Beginn von 1815 b^egnet 
man der Schreiliung: PaaqualatL*) 

Baron Joliann von Paaqualati war GroMhündlcr und 
liatte auf dem Kohlmarkt (No. 300 oder 301) eine Wech- 
selstube.^) Die Familie war überaus kunstsinnig. Man 
hatte (wahrscheinlich schon damals, als Beethoven im 
Hause verkehrte) kostbare Bilder an den Wänden und 
Stiebe in den Mappen. Wiederholt ist Baron Johann 

') Der Name stebt richtig im vollstSndigen Auskunftsbucb von 
I8M (S. 22). meder ffiebtig fan Kalender des bStgerflefaeo Haodeis- 
st^ndes in Wien fQr 1811 und im Redlscben Kalender Für fünf 
Religioneo von 1815, guu abgesebeo von spiteren Nacbscblifp- 
biehera, die fGr die Frage der Beediovenselwn Sehrdb«eise nidit 
von B«lanK ^ind. 

■) Z. B. im Februar 1611 im Briefe an Bettina (Faluimile bei 
Msfx-Belinlw) uod in Briefen m Csstelli und Neffieni «a« dem 
Jahre 1813, wohl nicht isi-^ I rimmel, „Neue Beethoveniana" S. 91, 
96> Die undatierten Briefe an den Grafen Fr. Brunsvicl^ in denen 
der Name Pasqiislatis vorinmimt, kSnaen nicht mit dnbeiogen 

wcrJen, da die Abdrucke bei Nuh! i;nvl Tliayer nicht ^enau Mnvl, 
Ich habe zwar die Originale in der Hand gehabt, baue aber nicht 
Gelegenbeit, sie genaa ta kopieren. 

•) Ein Brief an Kanka in Prag vom „H'"' Jenner 1815" (das 
Datum ist ganz sieber leserlich im Original) heisst es: Pasqualati, 
so «ueb In einem anderen Schreiben vom Ii. Januar 181S^ das bei 
Nohl und Thaynr fsdni^ Is^ und In anderen Brielbn aus dam« 
selben Jahre. 

<) Im Kalender des blIrserilGibM Handebslndc* la Whn IQr 

1811 steht No. 300, in Redls Kslcndcr für fOnf Reiti^en von 
1815 wird No. 301 angegeben. 

'S 



Baptiat porMtieit worden.') Man und trid» Mu- 
sik.*) Baron Johann Baptist luid dessen jttngerer Brador 
Joseph werden als Pianofortespieler angefittixt» Baron 
Johann komponierte selbst, wenngleich ohne grosse ent- 
scheidende Begabung. Als reicher Dilettant gehört er 
■dum iSxfl «I d«n snt» fünfzig Repräsentantsn der Ga- 
sellschaft der Mudkfreund^ unter deren GrOndem er 
auch aufgesUilt wird."*) 

Anfangs mag Beethoven den Baron Johann als Dilet- 
tanten gering geschätzt haben, der um etwa sieben Jahre 

>) Ein kleines PasteUbUd vom 6. April 1806 und ein lebens- 
gro?":»'« Ölbild 'sind bei Frau Pasquala Schmidt in Ininr bei \rien 
erhalten. Als Graf Lamberg seine Galeric bildete, kaufte er eio 
Bild vom Baron Pasqualati (vgl. meine «Geschichte der Wiener 
Gemflldesammtungen" iV Kapitel S. 28). Mehrere Bilder aus 
Pasqualatischem Besitz tinden sich im Wiener Versteigerun^s- 
katilof Gtell venalcbneL Eins, ein Tenlen« kain auf der 
Wiener Auktion Sedelmeycr von 1860 vor. 18S8 wurde bei 
einem Domeoecbino: Ruhe auf der Flucht die Pasqualattsche 
SamiBlaiig als Herkunft genannt im Venneigenu^lEstalog der 
Sammlungen Artaria, Politzer und Sterne. Nach L. Sou1H6 
yLes ventes de tableaux ... au 19. siicle* wurden am 14. und 
IS. JHIrt 1867 In Paris aKe Gemllde mis Baron Pasquaiadsehem 
Besitz versteigert. Wie ich durch Frau Charlotte Schwarz in Wien 
erftihr, war es nicht die ganze Sammlung. Ein Teil davon war 
dmcb Eftscbalt an Frau v. Pe^, ein anderer an Baronin Siemeetc 
gelangt. 

*) Einige Kompositionen wurden oben erwihnt. Das Arran- 
gement des SeyMedschcn Faust dOrfte von Baron Joseph her- 
rühren Seyfried widmete seinerseits dem „Frcyherm Joseph von 
Pa&qualari und Osterberg" seine Ausgabe von J. G. Albrechtsbergers 
slmtHclien Sehriflen. In Anton Ziegler, Jidressbueli von Ton* 
künstlem", Wien heisst es: „Pasqualati, Herr Joh. Frhr. v. (Pianoll)» 
w(obnt) in der Sudt, Mölkerbastey No. 1166". Überdies wird Baren 
Joseph von Pasqnateti ehenflüts sls Klsvierspleler und in dem» 
selben Hsuse — SS Ist dss Pssquslatlsdie ^ «oknend er> 
wibnt. 



*) Vgl. a F. Fobl, .Die Gesellscballt der Mnsllefteande*, Wien 
1871 S. 4t 




jünger war als Beethoven.') Nicht einmal der Name wird 
beachtet. Dann lernt er ihn als geschickten Geschäfts- 
mann kennen. Er erfährt das opferwillige Entgegen- 
kommea in b^sag auf die Weftmingv in der «ich der 
Mäster recht heimisch fühlte.-) Der Barou wird in dQe 
Privatangelegenheiten und Familienverhältnisse Beet- 
hovens eingeweiht und scheint sich von den unerquick- 
lichen Aussichten nicht haben abschrecken zu lassen. 
Denn er unterxeiehnct 1813 eine „Erldftning" Katls van 
Beethoven in Angelgcnhcit der Vormundschaft über 
Beethovens Neffen.') Eifrig nimmt er sich um Beet- 
hovens Rechte an in der leidigen Geschichte mit dem 
Jahresgehalt, das dem Meister von Erzherzog Rudolf und 
den Fürsten Kinsfcy imd Lobkow^ts ausgetetet warden 
war. Eine Reihe von Briefen zu dieser Angd ^ enheit 
ist bekannt. Der Komponist erteilte dem Baron schliess- 
lich die Vollmacht, das Jahrgeld aus der fürstlich Kins- 
kyschen Kasse beheben zu dürfen (Thayer III 329, 478 ff., 
485 {.)* Ebemo eieiit der Baron auf Beethovens Seite im 
Rechtastreit mit dem Mechaniker UMlsd.*) 



') Baron Job. Baptist PasquaUti ist nach C. v. Wurzbactis 
biograpbischem Lexikon 1777 geboren. Alt Todeefahr wurde mir 

von Frau P. Schmidt ungefähr 1830 genannt. Herr Ministerialrat 
Maximilian Edler von Leber, ein Vervandter der nunmehr aus- 
gestorfieeeo Pasqualalis, gab mir geoaa den 30. April 1830 als 
Sterbetag an. Baron Johann Baptist war der Sohn des Leibarztes 
der Kaiserin Maria Theresia, Jos. Benedikt Baron Pasqualati. Dieser 
bat das Hana auf der MSlkerbaatei bauen liasen. 

*) Breuning wollte gehört haben, dass der Komponist daran 
war, sieb aus der Wohnung ein Fenster durch die südliche Mauer 
breehca zu laaaen (»Awi den Sebwampaolerhause* S. 22). 

*) Hierzu Thayer, „Beethoven« III. 231. 

*) Auf einem Dokument vom 20. Oktober 1814, das sich auf 
den Mllzetstrelt besteh^ Ist der Baron uaterstiehtiet tis: „Job. 
Frhr. v. Pasqualati K.K. priv. GrosshJndlcr". (Nach Jli;i Origioil 
in der Berliner KönigL Bibliothek.) Vgl. auch Thayer, «Beethoven* 
III. 23t und 468» 
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Wir habtn ichon erfahren, da«» Beethoven einige 
Kompositionen mit Widmimgeiiudirilten an den Baron 

gelangen Hess. Ja sogar eine ganze Kom^Kiaition wurde 
dem freiherrlichen Musikfreunde, beziehungsweise dem 
Andenken seiner Frau gewidmet. Nachdem im August 
x8zi PMqualatiB «weite Gemehlhi S^eonore gestorben 
war,*) kon^MMiiecte Beedioven den El^bchen Geeang: 
Sanft, wie du lebtest. Als das Werk 1814 ins Reine ab- 
geschrieben war, setzte Beethoven folgende Widmung 
auf die zweite Seite: „an die verklärte gemahlin meines 
verehrten Freundes Pascolati. Von Seinem Fretmde 
Ludwig van Beethoven.*") Efaie andere Widmung ndt 
richtiger Sdireibung des Namens Pasquaiati steht auf der 
gestochenen Ausgabe, die i8;6 erschienen is». Diese 
Dedikation lautet: Seinem geehrten Freunde Johann 
Freiherrn von Pasqualati zu Osterberg & & gewidmet."^) 
Noch andere Beweise dner jahrelangen Verbindung 
lassen sich beibringen. 

Als Wellinf^tons Steg oder die Schlacht bei Vitfor?:!. 
gegen Ende 1813 wiederhult wurde, crliieli man die Ein- 
trittskarten ^m Comptoir des Freihcrrn von Pasqualati" 
am KoUmarlct.^) 

') Nach C. V. Wurzbsch, biograph. Lexikon des österr. Kaiser- 
•iMtes*, uad aseh der freandlichea MitteUaag 4ea Hemt Miaisto» 
rialrates M. v. Leber ^v;!^e dio Dame am 5. August gestoiten. 
Nonebobm gibt den 23. August an. 

*) Hierzu die Kataloge von Thayer u. Nottebobm sowie den 
Katalog No. 164 des Antiquariats List & Franckc in Leipzig von 
1^ No. 2268. Vgl. aucb Lenz, »Beetboven" V. S. 131 und £. 
Kastner, »Muälkansdie Chronik** I. S. 7a 

•1 Nach der Originalausgabc, die als .,II8<" Werk« hei „To- 
bias Haslinger, Musikverleger am Graben, im Hause der ersten 
oesterr. Sparkaaae No. 572" mit der Ne. 4735 enchlenen IsL Der 
Textdichter wird nicht genannt. leb Termttteie eine ZalChutg^ dasB 
CaatelU d«n Text gedichtet habe. 

*i Die Karten (Ür Lofsn und Spemiiie zur Benellz«Vei^ 
etdlnag des ndetio am IB. Juni 1814 musste man alch dann 
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Vorübergehend tauchte im Autographcnhandel ein 
Schreiben Beethovens an Pasqualati auf, das der Zeit 
von 1815 auf z8i6 angehören dürfte. Beethoven bittet, 
ihm wda Quartett aus F minoc** m •mdaii* (L, lAep- 
mannssohns AutOgraphenveittMgenmg XXXIV vom 
Mai 1004). 

Von einem Kanon; „Glück zum neuen Jahr", der 
schon 1816 gedruckt worden ist, wass man durch eine 
Abidixift Diabdlis, data er dem Baron Pasqualatl ge- 
^dmet ist. Ich habe die Abschrift in der Handschriften- 
•^arnmlnng Alexander Posonyis in Wien gesehen und no- 
tiert, dass folgender Vermerk darauf f^estanden hat: 
„Canon, am ersten Tage des Jahres ibis bey Bar. v. Pas- 
qiialati gesduMteii und ibm gewidmet von Lud. van 
Bacthoven," Die Utadixift acbeint verschollen zu «ein. 

1815 70g Beethoven aus Pascualatis Haus hinweg. 
Die Beziehungen lockerten sich oftcn!).ir für einige Zeit. 
Aber der treue Freund meldete sich alsbald wieder, als 
er ecfulir« daea der Ifciater krank danieder liege. Er 
sandte dem Dulder mehrmals Champagner und KoOK 
pott sowie passende Speisen. Mehrere Billette mit 
Beethovens Dankesausdrücken sind veröffentlicht wor- 
den. Man kann nicht daran zweifeln, dass Baron Pas- 
qualati dem Mdster dn antdlngUcher, walnrhalt crgdwucr 
Prewid gewetea. 



wieder in Beethovens Wohnung auf der Mölkerbastei holen 
(Tbayer, .ChfMoloijtodies Versdebals* S. tß^ aad Tluqrer, »Bee- 
thovee* HI. S. 264). 



Besuche Beethovens in Pressburg. 
Heinrich Marschner 

bei Beethoven in Wien 



Wegder und Ries teilen in den biographischen No- 
tizen über Ludwig van Beethoven folgendes mit: nBcet- 

hoven hat fast p^ar nicht gereiset. In seinen jüngeren 
Jahren, gegen Ende des Jahrhunderts, war er einmal in 
Preisbttrg und Pesth und einmal in Berlin." Dies ist die 
^einzige Erwihnung von einem Besudle des Kfinsaen in 
Pressburg, die ich in den QueUenecliriften bebe fin- 
den können. Vor ctnie;en Jahren ist etwas neues zu dieser 
dürftigen Angabe hinzugekommen, und zwar eine Mit- 
teilinig des bekannten kenntnisreichen Pressburger 
Stadtardiivan Rerm Jotaana Batim. Im September 1899 
wurde nämlich ein „Festblett** gedruckt „zum Empfange 
des deutsch - österreichisch - ungarischen Verbandes für 
Binnenschiffahrt" in Pressburg. Zahlreiche Autoren 
haben darin i^ücklich zusammengewirkt, ein BUd von 
Preeebuq; in der Vergangenheit und Gegenwart an ent* 
werfen. Batka hat mdirere Artikel beigesteuert, u. a. daa 
Hauptstück „Culturgeschichtliches aus Pressburg" (S. 7 
ff.), in welchem von einem Besuche Beethovens 
bei Heinrieh Klein in Preesburg mit wenigen 
Worten geqproäien wird. Bine Qudle fOr dieae Angabe 
war im Festblatte nicht genannt. Dodti hatte Batka die 
Freundlichkeit, meine for<;chende Frage in befriedigender 
Weise brieflich zu beantworten. Aus dem Briefe des ge- 
nannten Gsldirtcn (vom Oktober 1900) grdfe ich lol- 
gendea heraus, daa in allem Wesentlichen wortgetreu 
mitgeteilt wird: Was den hieaigen Besuch Beethovens 
betrifft, so ist die Kunde davon in meiner (nämlich Bat* 

BMtlioveutiidtea. U. 3 
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kas) Kindheit — ich stehe im 55. Jahre — zu mir gedrun* 
gen. Ein alter Kontrabassist, Sebastiani, der unter BeetbcH 
vwittfautmalftiiiWieii die C-moUpSymphonie gespielt hat 
unddannhieriierandMPreMlMirger Thcaterorchetler g»> 
/kommen ist, hat von diesem Besuche Beethovens erzählt. — 
! Um eine Ueberlicferung handelt sich also, die noch 
: um 1850, demnach etwa dreissig Jahre nach BeeÜiovttUl 
Tode, in Pressburg lebendig war. Diese Tradition iit 
kdiietw^ abmweiaeii» da de gindich unverdlchtig ist 
und Angaben bietet, die von einer Person aus dem Kreise 
Beethovens (Sebastiani) erzählt wurden Der Gewährs- 
mann Sebastiani gehörte aber, was in imserem Falle noch 
wdiwettt wiegt, auch dem Krose Heinrieb Kleine an. 
Denn von Klein iat Jedenfalls die EriiUung Ober Beet- 
hovens Besuch ausgegangen. Klein ist nach Batkas Mit- 
teilung hochbeta^t T83T gestorben. Danach hat Se- 
bastiani die Überlieferung von Beethovens Besuch bei 



Klein festgehalten, und um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hat sie der Knabe Batia (der Solm des Oif;anisten Job. 
Bapt* Batka) übemommen. Ich finde keinerlei Anlass 
zu Misstrauen imd verknüpfe daher ohne weiteres die 
Pressburger Überlieferung mit dem, was man sonst über 
Beethovens Reisen nach Ungarn weiss. Wegders An- 
deutung ist schon vorgebracht worden, überdies ist atn 
Beethovens Lebemgeschidite bekannt» dass der junge 

Meister schon 1793 in TLisenstadt war. Vielleicht hat 
er damals die Gelegenheit benützt, die Hauptstadt Un- 
garns, das war ja Pressburg, zu besuchen. Im Sommer 
1806 war Beethoven zu Besuch bei der gräflich Brunsvlk- 
schen Familie in Marton Vaszar. Der Weg dahin führte 
ihn geradezu über Pre?;^biirg:. Möglicherweise war Beet- 
hoven auch 1809 bei Brunsviks in Ungarn. Im Spätsom- 
mer 1807 begegnen wir dem Wiener Meister wieder in 
Eisenstadt. An Besuchen Beethovens in Ungarn, die 
entweder walurscheinlidi sind oder ohne Zwdfd fest- 
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/ •tehen, ist also kein Mangd. Vermutlich war Beethoven 

/ mehrere Malt in Pressburg. Sei es. dass ihn der Ruf 
Heinrich Kleins anzog, der dort ein hochangesehener 
Mmiker war, sd es, data er durch einen Freund mit 
Kleiii bdbuint gemacht word^ jedenfalls apcicbt dne be- 
achtenswerte Tradition von einem Besuche Beethovena 
bei Klein. Nicht undenkbar ist es, dass d?r Pressburger 
Joh. Nep. Hummel eine vermittelnde Rolle übernom- 
men hatte. Batka weiaa au enäUen, dasa Hummel und 
Klein „auf sehr gutem Fasse" gestanden haben. 

Eine Nachwirkung persönlicher Beziehungen >wi* 
sehen Beethoven und Klein dürfte darin zu erblicken 
sein, dass der junge Heinrich Marschner im 
Herbst 1815 sich bei Beethoven vorstellte und diesem 
wiederholt Besuche abatattete. Wie der Zusammenhang 
auch sei. Klein wird in einer Erzählung mitgenannt, die 
von den Besuchen Marschners bei Beethoven in Wien 
handelt. Die Marschner-Biog^aphie von M. £. Witt- 
mann <No. 3677 der Redamsdien ,,Umv«n«lbil»Uolhck^ 
teilt (leider ohne Angabe der Quelle)') mit, dais der jm^e 
Marschner im Herbst 1815, durch Schicht, Wendt und 
den Grafen Th. Amadee empfohlen, bei Beethoven Zu- 
tritt erhalten habe. Zunächst holte sich Marschner eine 
„bittere Enttäuschung". Kaum eht Wort war aua dem 
tauben, wekabgeechiedenen Beethoven herauasubekom- 
men. Flüchtig sah er ein paar von Marschner mitge- 
bnchtc Manuskripte nach und konzentrierte sein ganzes 
Urteil in einem, wie es schien, nicht ganz unsufriedenen 
Hm! — Dann rdchte er dem ganz eingeschfiditertett 
jttiq;eren Kollegen in Apoll die Hand mit den Worten: 



>) Auf Befrsfsn teilte mir Wittmsaa vor kurzem freundlicbst 
mit, dass dsa Msaastaipt mit dee Qoslleniiottzeii leider Teralebtst 
lal. Die Mirschnerblographie sei vor etwa zehn Jahren gts tiri ben 
worden. Vittmsnn schreibt mir aucb, das« er das Quellenmaterial 
sDur nscb sorsnidger Prüfung ve i i f ertel * hat 

i* 

as 



„Hab' nicht viel Zeit — nicht zu oft kommen — dann 
aber wieder etwas bringen 1" — Marschner war gan^ 
iiiederg«Kliinetteit und wollte mrfort Wka nieder ver- 
lassen. In dieser Stimmung fanden ihn der Graf Amadie 

und Professor Klein -lus Presshurg". Nur mit Mühe 
konnten sje aus (iem jungen ICünstler htrausbrmgen, was 
eigentlich passiert war. iJann idarten sie ihn über Bect- 
hovent unwiitche Art auf. »Spätere Besudle — die der 
kluge Marschncr so einrichtete, dasa er dem grossen 

Meister nie zur Last fiel waren denn auch von viel 
besserem Erfolge bes^leitet, und Beethoven liess es an 
Rat und isrmunterung nicht fehlen.' Für die Einzel- 
liciteB der ErsXUuiig von der Begegnung Marsdmcm mit 
Beedioven kann ich nicht einstehen. Dasa Maraeh- 
ner 1815 oder 1816 in Wien mit Beethoven beknnnt 
geworden, ist jedoch nicht zu bez^veifeln. Gustav Schil- 
lings „Encyclopädie der gesamten musikalischen Wissen« 
aehaiten oder Univeraal-LeKihon der ToBkunat*' wdss 
allerdmgs nidits von einer Bekanntschaft mit Beethoven, 
doch erzählt das Werk im Band IV (von 1837) von 
Marschners Aufenthalt in Wien. „Auf einem Ausflüge 
nach Carlsbad 161$, wo er i;,Marschner) sich nach bereits 
mdireren SffeoUidMn Vcttudten in Leipzig sdbst, täM 
Fianofortevirtnos mit BeüaU bBrcn Ucss, lernte er den 
imgarischen Grafen Amad^e, einen g^rossen Musiklieb- 
haber kennen, der ihn aufmunterte und auch ansehnlich 
unterstützte, nach Wien zu gehen. 1816 kam er in 
Wien an, nicht um sich hören su lasten, aoodeni um zu 
hören und ni lernen." 

UngefiUir x8 Jahre nach dem Erscheinen des Marsch- 
nerartikels im SchilUngschen Universallexikon kam der 
5. Band der „Biographie universelle des musiciens" von 
B. heraus (1863). F^is, in Bdgien lebend, mag von 
Marschner selbst, der lange im nahe gelegenen Hannover 
titig war» manche Nadirichten und Winke erhalten haben, 
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Von 1831—1859 war Heinrich Marschner H ofkapellmeUter 
in Humover, wo «r am 14. Dei embcr i86z stirlK FItU 
gibt Ix tüuiuite lüttdliitigan von Manclmen Bcdelmii- 

gtrn ZV Beethoven. Er erzählt von einem Konzert 
Marschners m Karlsbad, das 1815 abgehalten, dem 
jungen Musiker die Bekanntschaft mehrerer ausgezeich- 
neter C tt cT f d diiadiier und ungarischer MiMikfir«iinde v«r- 
achafft bat. Gnf Tiiadttia Anwdte IBrderte Manebner 
ganz besonders. Dann sagt Fetis „Les relations qu'il 
eut k cette epoque avec Beethoven, Kozcluch et le 
professeur Klein de Pressburg, lui fürent d'une 
grande utiliti. D'apiialaB ctmaeila deBeatiiovcn Manebner 
compoaa na gxa&d noodwe de moteta» de aonatea, de 
symphonies etc. afin d'acquerir plus d'habilite dans Tart 
d'ecrtr." Seith<»r haben auch einige Handbücher und die 
Musiklexika von H. Mendel und A. Rdssmann, von JuL 
Scbubertb, von X>r* Hugo Riemaiui den Verkdir lleracb- 
nera mit Beetlioven angedeutet. Der Zei^unkt» wann 
Marschner zuerst mit Beethoven zusammengetroffen ist, 
lässt sich heute nicht mit Sicherheit angeben. Eine ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass es bald nach 
dem Xaiiabader Konaert von 1815 geweaen. V^ttmann, 
der die auafttbzliche Quelle aur Veifflgung hatte, qpricht 
vom Herbat 1815. 

Einige Zeilen seien noch dem Baron, nicht Gra- 
fen, A m a d e gewidmet, der uns in der Rdhe dieser Stu- 
dien noeh einmal begegnen wird. Baron Tbaddäua (Joe., 
Jolu Bapt.) Amade (audi Amadee genannt) iat am 
XI. Januar tf9» getauft u. z. im Krönungsdome zu Press- 
burg. Stadtarchivar Joh. Batka stellte mir güti^t 
dieses genaue Datum zur Verfügung sowie die folgenden 
Angaben, £e aum Teil der Taufmatrilcel aum Teil den 
magjfariacben Lexika otnommen sind. Thaddiua war 
der Sohn des Baron Franz Amade und der Baronin Jo- 
aqttaat einer geborenen Gräfin Ny4iy. Als PaU steht 
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der Fürst l'nmas Graf Joseph Batthyanyi vcrzcicVmc-t. 
Th. Amade war ein musikalisches WunderKind und 
tpidte als solches vor dem Wiener Hofe. Später guter 
LnproviMtor. so gut, dass er mit J. N. Hummd in Wett- 
bewerb treten konnte. Einige seiner Kompositionen 
hatten hübschen Erfol_f^. Seine fjrösste Freude und sein 
Verdienst war es, das Genie des kleinen Franz Lut er- 
kannt *a haben. List selbst hat Herrn Archivar Batka 
ersülil^ daae Amade (mit A^tonyl, Saapary, Vicsay und 
Esterhazy) zu jenen Magnaten gehört hat, die für die 
Ausbildung des jungen Lisn ein Stipendium boten. In 
Wien, wo Th. Amade später lebte, wurde er k. k. Käm- 
merer, wirklicher Gcbetmer Rat und H^mtiaikgraf. 1840 
wird er als Ehrenmitgfied dca KirdiemniMikverdna am 
Dome St. Martin zu Pressburg verzeichnet. Amade 
starb zu Wien am 17. Mai 1845 als der letste setnea 
Stammes. 
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Unveröffentlichte Urkunden aus dem 
Jahre 1814 
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Eine Stelle in den Tagebuchaufzeichnimgen des 
KiirUbid«ni Dr. Carl von Buisjr ist Udi«r nicht rtdit 
Mar gewtatn. Auch eine BcoMAang BcediovcnB in 

einem Gespräch mit Toma^chek vom 24. November 1814 
und ein Passus in einem Briete Beethovens an Erzherzog 
Rudolf aus dem Dezember 1^14 haben noch keinen ge« 
nfigoidcn Kommentar gefunden. Dr. Bvaty enälilte von 
der GelegenbeitakotiipOBition Beethovens für den Wiener 

Kongresj;. Er meint sclbtsvcrständlich die Kantate: Der 
glorrciclie Augenblick mit A. Weissenbachs Text. „Nach 
vielen Kabalen gab er (Beethoven) eine Akademie 
im Rcdottte»>8Mle . . *** teilt Dr. Bnn;^ mit» der ^kan 
AiwfiUle auf einige PenBnKchkdten macht. „Dam der 
General-Intendant der Kaiserlichen Schauspiele, Graf 
Palfi bei dieser Gelegenheit einen tüchti|jen Wischer be- 
inmmen, freute ihn (Beethoven) sehr. Diesem will er 
benndera nidit wohl.'*^) 

Tomaacheki llitldlimg» auf die angeq»idt wurden 
bezieht sich auf dieselbe Akademieangelegenheit. Bei 
seinem Abschiedsbesuch vor der Abreise von Wien fand 
Tomaschek den berühmten Kunstgenossen Beethoven in 
•einer Wolmung, emsig, hastig mit den Vorbereitungen 
für seine Akademie beschäftigt. Umlauf half da- 
bei. Zwei Kopisten arbeiteten über Hals und Kopf. Es 
war am 24. November 1814. Tomaschek hat das Zwie- 
gespräch zwischen ihm und Beethoven aufgezeichnet: 

>) Vgl. L. Nobi» .Beethoven, Liszt, Wagner" (1874) S. 105^ und 
Thayer, „Bectbeveo* III. (1979) S. 303l 
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Tomaschek sagte zu Beethoven: Ich las eben die An- 
kündigung, dass Sie ihre Akademie aufgehoben haben. 
Beethovens Antwort: „Bs war alles falsch eopiert Ich 
sollte an dem Tage der Aufführimg die Probe halten; 
habe daher die Akademie aufgeschoben." Tomaschek: 
Es gibt wohl nichts Ärgerlicheres und Gemeineres, 
als die Vorbereitungen zu einer Akademie. Beetho- 
ven: Da haben 8i« woM redit; man kommt vor 
lauter Dummhcitea gar nicht vorwirta. Und was man 
für Geld ausleihen muss? Es ist unverant'.vortlich, wie 
man jetzt mit der Kunst verfährt. Ich m u s ein 
Drittheil an die Theaterdirection und 
ein Ffinftheil an das Zuchthaus entrich- 
ten. Pfui Teufel! Bis die Geschichten aus sind, ^ 

v.'erdc ich dann nachfragen, ob die Tcokunst eine ftti^ 
Kunst sey oder nicht?') 

Die Briefstelle, die hierher gehört, lautet: „Nach 
dieser Akademie fttr die Armen inmunt eine im Tiieater, 
gleichfalla aum besten des impressario in angustia, weil 
man so viel rechtliche schäm empfunden 
hat, mir das Drittbeilunddie Hälfte nach- 
zulassen . . ."0 

Der Zusammenhang dieser Stdlen ergibt sidi ans 
einer Beachtung der bekannten Brdgniase im Wiener 
Musikleben von 1814^ und aus den Urkunden, die wei- 
ter imten abgedrudct werden. 



') Vgl. „Libussa", Pllg 1846. Ohne Quellenangabe wieder 
benüfzt hri Nohl, „Beethoven nach den Schilderungen seiner Zeit- 
genossen". Besser bei A. W. Thayer III. S. 310 ff. und in Nohls 
Beethovenbiographie II. Bd. S. 441 f. und 578 ff. 

•) L V Köthel, „DrciundachtziK Originalbriefe Ludwig vtn 
Beethovens an den Erzherzog Rudolf (1S6&) S. dOf^ und Thayer, 
«Beedieven* III. S. 310. — SelbstvenOadllck melat BeeHMvea: 

laipresano und danach: in sn^ustiis. 

*) Hierzu Hanslick, „Gcschicbtc des Wiener Konzcrtwesens" 
(S. 173r. iiatf 274X die bei L. NeU, pBeetbovea* II. S. 517 «a- 
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Beethoven hatte für den ao. November 1814 «ne 
Akademie im Redoutensaale angekündigt. Sie musste 
zunächst auf den aa. November verschoben werdai, dann 
wieder auf den e?^ fand aber cnt sni eo, NoveuAer 
statt.O Die Bedingungen, unter denen ilun vom Gr^en 
Ferdinand FÜSSy') der Saal Oberlaaaen worden war» ent> 

gsdenttMa Qvdtee, nelMa .Beedioven* {BerUa, Vtatag der Har- 

monle), 2. Aufl. S. 54r., und Tbayer III. 318fr. 

') Ober dieAnkündicung usd die Verschiebungen der Akademie 
ttoierriekieii nos Hetken la der Wteaer Zeltaiis vom Freia^ den 
18. November und vom 27. November 1814. Die Notiz vom 18. 
lautet: «Eingetretene Umatinde verbindem die von Hm. v. Bee« 
ttoven fftrSonntsg den 20; d. angekOndlgtc masikalisdie Akade* 
mic, welche daher auf Dienstag d. 22. verlegt ist". In der 
Wiener Zeitung vom 27. November (1814) steht dann: Herrn v. 
Bcetbeveas masikatiaclie Akademie* — .^e auf heute Sonntaga 
angesagte Akademie des Herrn Ludwig v. Beethoven ist auf hohes 
Begehren, auf Dienstag den 28. Nov. verschoben worden" 
(diese AnkOttdlgang ist feei TlMfer u n rtelidg akfednielt). — Daaa 
die Akademie am 29. November wirklich abgehalten uurcJc mit Auf- 
führung der Schlacht bei Vittori« and der Kantate .Der glorreiche 
Augenbllek" ist allbekannt naeli dem lobenden Artikel ki der Wiener 
Zeitung vom 30. November und nach anderen Oueüen Der 
Artikel beginnt: aGeatern um Mittagszeit hat Herr Ludwig 
Beethoven . . .* 

0 Ferdinand Graf Pälffy von Erdöd ist am I. Februar 1774 
SU Wien geboren. Er starb am 4. Februar 1840. Im Juli 1814 war 
er k. 1c HofHieaterdirektor geworden. (Htonn .Der ▼anderer*' 

vom 73. und 25. Juli 1814.) Sein Brustbild («uf Stein gezeichnet 
von Lanzedelly) wurde als Titelbild beigegeben dem »Adressen- 
Bvch von TonkOnsflem nnd DHeitsnten* von Anton Ziegler (Wien, 
1823''. Dics'js Adressenbuch ist gcwidi-nc; „Seiner E\eelleii7, . . , 
Ferdinand Grafen PAllTy^ von Erddd, Erbberm auf Bibersbutg, Ma- 
Istzka . . . Elgendifimer des fc. k. priTlL Thealers an der Wien und 
des lithographischen Instituts". Graf. F. Pälffy, der hier nicht 
des besonderen charakterisiert werden soll — das haben De Is 
Garde und andere schon geleistet — , halte eine Zeitlang im Wiener 
Kunstlebcn EinRuss. Er wurde deshalb auch berücksichtigt in der 
Wiener grossen Aossteilang f&r Musik und Tbesterwesen von 1882. 
IHs Urnntur Ober den Wiener Keagrsss weiss maacbes von ihm 
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sprachen keineswegs der bescheidenen Lage des unbe- 
mittelten Komponisten. Er sollte einen bedeutenden Teil 
der B iii mlmien, dn Drittel« abliefern. Uberdi^ ver- 
schärfte Pflffjr» davon eriahrai wir noch» die Munegel 
nach dem Verschieben der Akademie. Danach sollte B. 
die Hälfte abliefern. Das wurde rasch ruchbar, hat 
in sehr hohen Kreisen, vermutlich auf Veranlassung des 
Erahereogs Rudolf liUasfallen erregt imd eine Bewegiug 
augunaten Bcetbovena ausgdfet. Daa Miiahdlen wurde 
ohne viele Zögern dem Grafen Pälffy kundgegeben. Da* 
durch wird der , .tüchtige V/i'^cher" verständlich, von dem 
uns Dr. Bursy Nachricht gegeben hat. Ohne Zweifel 
wurde die ungewöhnlich harte Abgabe dem Komponisten 
crlaaaen. Darauf beaieht sich die Stdle im Brief an den 
Erzherzog Rudolf. Auch daa Geiprich mit "^omaachek 
apielt auf die Pälffysche Massregel an. 

Nun aber die Urkunden: £s sind deren 2wei, 
die ich vor Jahren in überprüfter Abschrift vom 
damaligen Hof- und Staatmrchivar Profeaior Dr. Carl 
Schrauf erhalten habe Alfred Ritter von Amelli 
und Schrauf hatten auf meine- Bilten in dankenswerter 
Weise gründliche Nachforschungen nach Beethoven in 
allen Wiener Hofämtem und deren Archiven veranlasst. 
Herr Regiatratura-Vocatand C. Kuhn im Ohmdiof* 
meiateramte fand im I n d e x aus dem Jahre 1813 ein An- 
suchen des Virtnc^rn L. v Beethoven 7U seinem im Rc- 
doutensaale siattlindenden Konzerte Mobilien, Diaj^erien 
und dergl. darzuleihen (der Akt selbst wurde nicht 

tud seinem Venruidten, dem Grafen Franz PAllty, zu erzählen. 
Za seiaer Lettang der Heftbeater rgl- «neli »Fc^lchkelieo M 

der Rückkehr Sr. Maj. des Kaisers von Östrrn ich nac!i Wien im 
Jahre 1814" (Wien 1816) S. 56^ 96, 158 und die neuere Literatur 
Sber dJe Wiener Theater. In nevesier Zeit Saaer, ,GeeMe end 
Österreich". Ferdinand Pillfys Kunstsammlung ■K-iirde 'nacli einer 
Nodz Königs) am 23. Januar 1821 in Wien versteigert. Hienu 
auch .Repettoriaai (Br Kaaatwtoseaidialt* XUl. S. 
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mehr vorgefunden) femer aus dem Jahre 1814 diM Rüg» 
für Grafen PälfFy (Hofdeatherdirektor) wegen Inan- 
spruchnahme der Hälfte der Einnahme von dem Van- 
BetthoyqMchta KonMite. Du Konzept dicMr Rüge von 
Motda Hand ist noch vorhanden und wird sogleich mit- 
geteilt. 

Neben den schon angedeuteten Auskünften erhielt 
idi durch Schrauf s Güte auch die Abschrift des Entp 
■dhildigungssctanä»«!»» das PilBy den damaligen 
ObentliofiiMiBter Fttrstm F«rd. Trauttmanndorf geridi- 
tet hat, nachdem ihm die erwähnte Rüge erteilt worden 
war. Kin Schreiben Pälffys, das der Rüge vorherge- 
gangen sem mu&B und das darin erwähnt wird, hat sich 
nidit mdir crlalten.*) 

Das Komsept der Rflge lautet felgeiidemiaaaen: 

An Sr. des k. k. wirkl. geh. Raths, Kämmerers und 
Hoftheaterdirectors, Herrn Grafen Ferd. von P&lffy 
ExceUens. 

dt: «7. Nov. 18x4. 

Aut den Wunsch Ihrer kaiseri. Hoheit, der Frau 
Groaafttrstin von Rmaland, Brhprfauesain «u Sachaen- 
Weimar, Höchstwdche verbindert gewesen waren* das 

auf heute nngekiirdigt gewesene Conc^rt des van 
Beethoven zu besuchen, hai derselbe es auf künf- 
tigen Dienstag den 29. dieses verlegt. 

Nach dnem eingesehenen Schreiben Buer Bx- 
eeUens vom gestrigen Datum, finden Sie dieses Atif- 
schubes wegen von dem Conccrtgeber statt des Att^ 
fangs geforderten Drittlieils der Einnahme, die Hälfte 
zu verlangen. 

') Eine i Tkjruli :111s Jer Zeit nach Beethovens Tode bezieht 
sich lediglicb auf das Ke<)uiein in der Augustinerkirche. Diese 
Secto berikkrt vns tvalehat gir aldit 
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'Wenn bcy einer Gclrg^cnhcit . bev welcher es sich 
um die Beförderung der Kunst handelt, die Forderung 
eines Drittheiles von einer aller Wahrscheinlichkeit 
nach adir ergiebigen Einnahme schon Jedermann in 
Verwunderung setzen muss, würde die weitere, ohne 
irf^end einen hinreichenden Grund sn %ehr erhöhte For- 
derung ganz sicher einen noch weil ungünstigeren Ein- 
druck (und eine, dem Ansehen der k. k. Hoftheater- 
dirdetion nachdidUge If «hrang über deren Ktmat^ 
ainn)') hervorbringen. 

Obschon ich nun in dieser Hinsicht keinen Ein- 
fluss auf den vorlegenden Gegenstand 7ii nehmen 
habe; glaube ich in der iirwägung, dass es hier nicht 
nur um die ünteratfitsong eines ausgeseidmeten 
Künstlers, auf dessen Besitz Wien stolz sein darf, zu 
thun ist, sondern höhere Rücksichten eintretten, indem 
der Aufschub auf Verlangen obgedacht Ihrer kaiserl, 
Hoheit emgetretten, und selbst von Ihrer May. der 
Kaiserin gewunschen worden ist. Eure ExceHenx be- 
merken zu sollen, dass eine so sehr überspannte For- 

derunj^;' allerhöchsten Orts nicht anders als missfallig 
aufgenommen werden koniitc, und es daher um so mehr 
bey der ersten Bedingung verbleiben dürfte, als diese 
achon der Aufnahme der Kunst überhaupt ungünstig, 
und für den Concertgeber lästig genug tot» auch vor- 
mals bey derley Gelegenheiten nie 80 gTOsae Betrüge 
gefordert worden sind. 

Mosel. 

Das Kon?ppt muss nach dem Amtsgange an den da- 
maligen Obersthofmeister Fürsten F. Trauttmansdorf ge- 
langt sein; daim wurde es kopiert, signiert und an 
PfiUfy gesendet Das geachah siemlich rasch. Schon 

') Die einsescbaltete Stelle ist an der Seite oacbgetragen und 
dsaa dardisirtdiea. 
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am 29. November antwortete Palffy. Seine Antwort ist 
erimtai und das in Pilffya dgemr Schrift. Dia Antwort 
UAg% Ucr nach der Abachrif^ die mir Sehrauf aur Ver- 
fügung gestellt hat. Dieser Akt oder Brief iat an den 
Ot}ersthofmei8ter gerichtet : 

nDass ich mich entschlossen habe, die k. k. Hof- 
tiieaterPaditung neuerdings und «war mit einer ao 
graaaan Sdnddcnlast «1 lUwmdimen, geadiah theib 
um den in verschiedenen Zeiten an mich gestditail Ver- 
langen Sr. May. des Kaisers Folge zu leisten, zu plei- 
cber Zeit aber auch weil ich in der Hoftheater-Durek- 
aion Ressourcen vh, die Niemand vor mir benutzte. — 
Gtoeae mwaikaliache MeiatcrweriEe . in den Redouten 
Säälen von denen ganz vereinigten Opern und Orche- 
ster Personale in den MittagsStunden von Zeit zu Zeit 
ausführen zu lassen, ist eine dieser Ressourcen, von der 
idi mir groaaen Erfolg, dem Puldifcnm aber hohen 
KnnatgeniiBB vcraprach. 

Seit mehreren Monaten hatte ich den Vorsatz, be- 
sonders um den anwesenden Fremden ausgezeichnete 
Musiken hören zu lassen, den Judas Machabäus, und 
Timodieiia au gdben; daaa ich die Redouten Sille durch 
adir lange Zeit nicht henttsen konnte, iat Buer Ffirat- 
lichen Gnaden am bessten bekannt, sowie die vielen 
Hindernisse, die ich zu beseitigen habe ; nun endlich hät- 
ten dazu Produkzionen möglich gemacht werden kön- 
nen, und Uon deaahalb weil idi glaubte den Anweaen- 
den Höchaten Herrschaften durch daa Meiatertttck 
Beethovens einen anziehenden Genuas zu verschaffen, 
und unter einem dem mir sehr werthen Künstler be- 
sonders nüzlich zu werden, trug ich ihm durch Pro- 
feaaor Weiaeenbach an, die Kantate und die Sdilacbt 
von Vltlofia gegen dem mchremale au gßbm, daaa er 
und die Direkzion jedesmal den halben Ertrag th eilen 
sollten. — Ich machte diesen Vorschlag umso lieber. 
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als jede ^nder? Musik gans mm Vortheil der Dirck* 
2ion gewesen wäre. 

Beethoven war damit zufrieden, ich befahl also- 
g^cich aein Werk einsttttudieren, ntm ward es aeit meh^ 
reren Wochen immer verändert und hinaui^adidbeit; 
— Weigl, Treitschke, Maicr etc alle klagen unaufhör- 
lich, dass deshalb weder die neue Oper von Weigl, 
noch andere Opern probieret werden können, dass der 
Sdiaden tmendUcli aey etc. — Ich beatand daher tun 
ao mdir auf den halben Ertrag jeder Vorstellimg nicht 
aber auf den dritten Th<?n, wie er ea in einem aachtxttg- 

lichen BriuF verlangt hat. — • 

Da aber nun in meinen Schreiben, von der letzten 
VeraSgening Erwähnung gemadit wurde, dasu durch 
die Frau GrosafUratin Marie k. Hoheit veranlasst wurde 

• — stehe ich von ganzem Herzen alsogleich davon ab. 
und bey der Gewissheit, worm die Theuerung und die 
Übrigen Umstände so wie jetzt bleiben, bis zum näch- 
aten Sommer ein für mich unerschwingliches dfificit zu 
haben, laaae ich mir alles gefallen; — so haben wenig* 

atens andere giite Menschen, Vortheil davon! — 

Verzeihen Kuer Fiirstlichen Gnaden die Weit- 
lauiigkeit; ich hielt es aber für meine Pflicht Sie ganz 
in Kenatniaa tu aetaen und bitte mir auch di« addechte 
Schrift — der Bile wegen bey so vielerlei unangeneh- 
men Gegenständen, die jeden Tag vorkommen, — au 
gute au halten. 

Wien, den 39. November 1814. 

F. V. Palffy m. p." 

Nach dem Vermerk auf dem Akte wurde diese Ant- 
wort noch am 29. November dem Obersthofmeister vor- 
gelegt. 

Die ganae Angdegeaheit noch weiter m verfcdgen, 
wire mehr die Sache dea Juriaten, ala die dea Kunatge- 
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lehrten, des Musikhistorikers. Ich will höchstens auf den 
ichci nb fni Widcr^micb aufmerksam machen, daii 
PÜffy in sdaem Aniwoftaebreibai autdrOddich sagt, 

Beethoven sei auf Pälffys Veranlassung durch 
Weissenbach zur Aufführung der Kantate im Redouten- 
saale aufgefordert worden, und dass Beethoven 
•dum Hm «t. September 18x4 in «nem Brief an den Grafen 
Uoffita LicfanowiIqF aus Baden gcsehcieben hatte: Jch 
fcomme bald in die Sudt, wo wir alles Überlegen wollen 
wegen einer grossen Akademie — mit dem Hof ist nichts 
anzufangen, ichhabemichangetragen — allein, 
sUem jedoch SUenthunt** (dasu Noten). Reimt dch das 
wohl susammen? Ich denke; ja. Beethoven kann an 
eine grosse Akademie gedacht haben, ohne gerade Weis- 
senbachs Kantate sofort darin aufführen zu lasen, vuid 
P^ffy kann später gerade auf die Gelegenheitskomp<»i- 
tion mit all ihren Anspielungen auf die neuesten Breig- 
niise grossen Wert gdegt haben. Auch Ist au bedenken, 
dass die Kantate am S2. September gewiss noch nicht 
fertig war, da Beethoven 10 Oktober noch daran sUz- 
zierte. Man wird übrigens annehmen dürfen, dass Beet- 
hoven am ai. September Wdssenbachs Text schon in 
der Hand hatte.*) PMffy hat sich gewiss eine gute Ein- 
nahme von der Aufflflmmg der Kantate versprochen. Wie 
es um die Veranlassung zur Aufführung des F i d e 1 i o 
2ur Zeit der Pälffyschen Leitung im Hoftheater am 
96. September 1814 getsanden hat, wissen wir nicht. Ver- 
muten Uist sich, dass PAlffy auch in diesem PaU nach 
dem seit Ende 18x3 weit beriihmten Namen Beethoven 
griff, einfach um Geld zu machen.*) Die Gesinnung 

*) Zur Chronologie dieser Kantate vgl. besonders Nottebohms 
.BeeAoveolsns*, desselben „Hiemsiiaehes VeRetehnis der Verke 
Beethovens" (bei op. 136 und Tomaschck in der „I.ibussa" von 1846. 
Einige Bemerkungen zu Weissenbach auch in der folgenden Studie. 

*) Thayer III. S. 304 sdidat bd PÜ9y edters BewflggrQad« 
vorauszusetzen. 

BcMhovatniMB. II« 4 
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Päittys dem Komponisten gegenüber bleibt vorläufig 
noch tin wenig nuUar. Beedioven war, «ichwnidit ohne 
jeden AobM, ein Gtgjuu Pllffys. Idi bringe den Leaem 
ir. Frinncrimg, dass der Meister seiner Abneigung gegen 
den Grafen wiederholt recht deutlich Audruck verliehen 
hat. Der Kunstler muss einmal vom Grafen empfind- 
Hell beleidigt worden leitt, Imd da denkt woU die Mehr- 
zahl der BcetiboveBfreunde an die Hittcäung Uber Beet- 
hovens Klavierspiel und dessen Störung durch das laute 
Sprechen des Grafen „P . . . ." (Wegeier und Ries : Bio- 
graphische Notizen S. 92). Der Graf P . . . . war kaum 
efai anderer als Püffy. Der Name wird in Wien fatt 
überall Pal Ii gesprochen, so dasa Ries recht woU um 
einen Punkt zu wenig anmerken konnte. Auch Bursy 
schreibt den Namen mit einem f. Schon L. Nohl dachte 
bei der Geschichte an Pälffy.*) Freilich muss es nicht ge- 
rade Graf Perdinand gewesen sein. Sid&er aber war ca 
der genannte Graf» mit dem Beetitoven x8xx einen Zwist 
hatte, als der Plan vorlag, „Les ruines de Babylon" als 
Oper zu komponieren.'') Dass dann 18 13 Beethoven im 
Theater an der Wien überlaut sich über Pälify (und Lob- 
kowits) abfällig geäussert ha^ ist durch Spolirs Sdbat- 
biograpliie beglaubigt.') 

1814 scheint der heftigste Zusammenstoss erfolgt zu 
sein. Aus einem Konversationsheft, das 1824 oder 1825 
benutzt wurde, last sich entnehmen, dass Beethoven aus 
Anlaaa der Akademien von 18x4 dem Grafen aeine Mei- 
nung gröblich ins Gesicht gesagt hat. Der Neffe schrdlit 
auf: „Bemard hat mir heut erzählt, wie du bei der 
Gelegenheit als Palfy das 3tel der Einnahme be> 



*) BecthoTenUogmpbie Bd. II. 

») Thtycr III, S. 1121 

*i Hierzu aucb Nobl, Beettaovenbiograpbie 11. S. SOG, und 
derselbe, «BeetiKUveii nsdi d«i Sdinderangen seiner Zdigeiiessea'' 
8.88. 
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gdifte, sagten: Sie maä mir eine erbärmliclie 

ExceUenz".^) 

Ei hat keinen Zweck, den richtenden Herrgott spie- 
len 2U wollen. Ich nehme Beethoven nicht in Schutz, 
wül es auch gir nicht bener vemdwn, wai er itatt der 
Grobheit hätte sagen oder tun sollen. Doch seien die Um- 
stflnde in rein menschlichem Sinne erwogen, um einiger- 
massen «u begreifen, wie sehr der Komponist, nicht nur 
FälSy allein, gegen Ende des Jahres 1814 Uberreizt sein 
nmüta. Di« Zeiten waren unruhig genug. IHe bescltoinig- 
tcn Vorbereitungen für die Akademie bei dunUar Novem- 
berwitterung,*) das drdmaU|^ Vendueben der Auffüh- 
rung und nun noch die unerwartet von PälfFy diktierte 
Geldstrafe, das alles konnte den ohnedies leicht erreg- 
baren, jäluomigen II eiater adv wohl tu einer imdiplo- 
matiachen Auaaemiig treiben.* Er mosate fllwigetta gern 
oder ongem rasch den Mund aufmachen, aonat würe die 
Akademie eben unter den drückenden Bedingungen ab- 
gehalten worden, die P41ffy nach der zweiten Verschie- 
bung diktiert hatte. 

Spfttere Zwiatiglteitea awiichen Beeüioven und Pilffy 
könnten uns für heute mir dadurch interessieren, daaa 
sie auf eine dauernde Spannung liinweiaca. Unverein- 
bare Naturen, diese beiden. 

>) Nohl, Beetheveablocnplile III. S. 920. Dort auch eine 
andere Aufschreibung aus den Konversationsbeften: „Das an der 
Wien muss so bleiben, wie es ist, weil Sie den Gmfen eine erbirm- 
llcbe Excellenz geheissen — es ist ein Ctimen la : - 10 cxcellentiae*. 

*) Man vgl. die Witterungsberichte aus jenen Tagen. Am 
28. November war das Barometer stark gesunken. Die Depression 
daverte Ua sun 26, Noveniber. 
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Im Jahre 1880 war es, als ich zur Sommerszeit meine 
Scbritte aadi Ofacrddbling, dem bekannten Orte in Wiens 
nSteluiler Umgebung lenkte. Bs galt, den «Iten Carl 
Friedrich Hirsch zu besuchen, von dem die Sage 
ging, er sei Beethovens Schüler in der Komposition ge- 
wesen. Der Komponist Franz Krinninger hatte mir von 
der Sache erzählt. Nun woUte ich mich überzeugen, was 
etwa an dem Oerttcht auf riditen Angaben beruhe. Man 
weiss ea, wie ungern Beethoven überhaiqit Unterricht er- 
teilte, zumal in theoretischen Din^^en, imd wird also das 
Misstrauen verstehen, das ich den Angaben von jener 
Schflleradiaft entgegenbrachte. Jedenfalls aber erschien 
mir die Frage der Untersuchung wert 

Eigentlich können nur Ferdinand Ries und Ersher« 
zog Rudolf darauf Anspruch machen, richtige Schüler 
Beethovens gewesen zu sein, unter den Berufmusikem 
sogar nur Ries allein. Ganz vorübergehend waren gewiss 
die Unterwdaungen, die der kleine Farster (Fortter) i8oe 
erhalten hat.0 ^ meiaten Fällen scheint es beim 
Durchsehen vorgelebter Kompositionen und bei münd- 
lichen Bemerkungen geblieben zu sein. Wie war es nun 
bei C. F. Hirsch? Dieses zu ergründen, atdlte ich mich 
bn dem alten Herrn vor. Ich ward f retmdlich anfgenom- 
men und begann mit einleitenden Anfragen, die auf die 
Zeiten Beethovens Besug nahmen. Hirsch erschien tr«»ta 

Hierzu Thaycr II. S. 200. Biographie des Vaters E. A. 
FArater, der 1823 in Wien gestorben ist, steht im Jahrgang VI der 
HSunmelblnde der inCero«H<maIea Musikgesellselialk*' (1905). 
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seines hohen Alters (er ist 1801 geboren) noch frisch an 
Körper und Geist. Er trug seine hohe Gestalt noch ziem- 
lich aufrecht und blickte mit ungeschwächtem Auge und 
beiterem Sinn ia die Welt. Seine Hkndeclirift tnt fest 
und ncher. Au» adnem Wesen, sowie tm dem fnmui^ 
liehen Bilde, das andere mir von dem ehrenwerten Manne 
entworfen hatten, konnte ich entnehmen, dass ich es 
nicht mit jemandem zu tun iiätte, der eine Verbindung 
mit dem grossen Tonmeister erimdcn hat» um sich selbst 
zu einem Namen m verhelfen» sondern mit jemandem, 
der aus seinen tatsächlichen Bestehungen zu dem berühm- 
ten älteren Zeitgenossen eigentlich nichts Rechtes zu 
machen wusste, so sehr er sie auch zu schätzen verstand. 
Konnte kh ndöh also vor abslchüids«r BntaCdlimf der 
Wshriieit dnigenmassen gesichert halten, so bliel» mme 
Aufmerksamkeit hauptsächlich darauf gerichtet, die Ge- 
dächtnisfehler in den Angaben des alten Herrn als solche 
zu erkennen. Die Mitteilungen desselben, die in man- 
cher Beidehuiq;^ so s. B. in den Zatangaben, xu allge- 
mein und etwas unsicher waren, mussten femer mit be- 
kannten Tatsachen aus Beethovens Leben in Binklang 
gebracht und nach Mögliclikeit einem bestimmten Z«t- 
abschnitt zugewiesen werden. 

Znnädist war ca mir «kbtig ra erCahren, auf waldie 
Weise Hirsch fibethaupt mit Beethoven in Berttbrung 
gekommen ist. Er sei ein Enkel J. G. Albrechtsbergers, 
so erzählte der gefällige alte Herr, indem er auf ein le- 
bensgrosses Brustbild des berühmten Theoretikers wies, 
das uns gegenflber an der Wand hing. Die jüngste von 
Alitrechtdbergers Töchtern, Anna, wsr Hirsdiens Mut- 
ter. Den Vater, Franz Thoraas Hirsch, bezeichnete er ala 
vielseitig gebildeten Mann. Er sei absolvierter Jurist, 
Theolog, geprüfter Ingenieur, guter Zeichner und in den 
graphischen Künsten bewsndert gewesen. Vater Aiadi 
war flberdies Kartograph und P i p fes sor der Kalligraphie 
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an der Wiener Universität. („Schriftsteller im genannten 
Fache" «tcbt itez bei Bfickfa.) Einigt «chtbsra Ptobca 
idaer sdduMnden Tätigkeit wurden ait vorgeseift. 

Ausserdem war er von forstwirtschaftlicher Bildung und 
Beamter an der „Staats-Credit- und ZentralbucUiet*' 
tung".') 

Im Jabre 18x7 nnii wohnte ^ Familie Hiiech m 
der Renngaaie irad der Vater ging oft mm Abeadeeeea in 

das nahegelegene Gasthaus „zum römischen Kaiser,** wel- 
ches noch bis in die neueste Zeit wenig verändert, unter 
gleichem Titel bestand (Renngasse No. i). Dort wurde 
dem Vater Hirech von den KeUnem ein Mami ala later- 
eeaanta Pefstelichkeit gezeigt, der mcut alldn an einem 
Tische des „Extrarinuners" sass und durch mancherlei 
Unarten während des Essens auffiel ; namentlich die er- 
folgreiche Bohrarbeit in der Nase war den Nahesitzenden 
kein appetltreisender Anblick. Der aufiallende inter- 
eeaante Uami war Beethoven* 

Er soll damals, so berichtete Hirsch, in dem Hause 
„zum römischen Kaiser" im zweiten oder dritten Stock- 
werke Rcwohnt haben. Durch die Fenster seiner Woh- 
nung blickte man hi die Renngaeee. Mit dieaer Wobnimg 
bringt Hirsch seine Besiehungen au Beethoven in Zu- 
sammenhang. Über den Beginn derselben lauteten die 
Angaben bestimmt dahin, dass der junge Friedrich den 
grossen Tonkünstler im Gebäude des genannten Hotels 
sur Wintereaeit kennen gelernt bat. 

Seinen Verkehr mit dem Meister vcr e e tat er ungefllhr 
in die Zeit vom November 1816 liia aum Aprit tSi?, waa 
noch genauer zu erörtern ist. 

Als Schwiegersohn Albrechtsbergers, des Theore- 



') Vgl. Böckh, „Wiens lebende Schriftsteller* (1821) S. 23 
und 281. 1821 (uad 1823} wird «U Adresse angegeben: «In der 
Riemerstrasse No. 704*. — Überdies J. Pezzi, »Besdireilmng von 
VtoB* & Aal. $, 201% UDd Ad. Blaerte^ Thesteneltuag 1823 S. 318. 
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tiker«, der ehedem Beethoven «mtenichtet hatte, wagte 
es Vater Hirsch, sich dem bertthmlmi daMmcn Gaste au 

nähern und dieser, angeregt durch Hirschs abwechslungs- 
reiche und anziehende Gespräche, welche, wie es Beet- 
hoven li«bt«> aUe möglichen Wiaaeaagefaieie bcriilirtin, 
fand Gefallen an seinem neuen Tischgenoasen. 

Der jung» Friedrich hatte schon in seiner Kindheit 
ausgesprochenes Talent für Musik gezeigt. Ein günsti- 
ger Augenblick wurde vom Vater benützt, um Beethoven 
von dem Talente des SiSimchctta au eraaUcn; Beathovtn 
fängt an aich für dicaea sa intereaeieren nnd fordert 
Hfindi auf, seinen „Jungen" ihm vorauitdlen, er wolle 
ihm musikalische Anleitungen und zwar im Generalbässe 
erteilen. Begreiflicherweise wurde nicht lange gezaudert 
tmd bald dittfte der junge Hindi den Lduren des grossen 
Ifeisiera lausclien. Der Unterricht* ewei tris dreimal 
wöchentlidi gegeben, umfasste ungefähr das, was wir 
heute Harmonielehre nennen. Noch viele Jahre 
nachher erinnerte sich der „Schüler Beethovens" an viele 
Binsdtaciten, die der Mitteilung wert «ind* So erinnerte 
er sich, dass Beethoven bd der Bcaprechimg der vermin- 
derten Septimenakkorde (der MDiaaonanz") längere Zeit 
verweih habe. Er hatte ihm ii. a. auch einmal ungefähr 
folgendes gesagt: „Lieber Jtmge, die überraschenden 
Wirkungen, weldie vide nur dem Naturgenie der Kom- 
ponisten znaehreÜMn« etsidt man oft gana Idcht durch 
richtige Anwendung und Auflösung dieser Akkorde;" 
hierauf habe er dem „Jungen" die vielen Auflösungs- 
ai ten eines und desselben verminderten Septakkordes, je 
nach der Tonart, auf wdchen man ihn besieht, demon- 
atriert. Daau deutete der alte Hirach auf dem Klavier 
ungefähr folgende Auflosimgcn «n» die er mit ruluger 
Überlegung vorbrachte. 

(odw cs-moli), 
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(odor fls-moll^ 



(oder «'inoll)^ 



^31 (oder o-molQ^ 



Manches sei Schablone in der Miisik. was dem 
Unkundigen al$ Genie erscheine. Es muss bemerkt 
««rden, dm hier eben da» Genie selbst sprach 
und «war beim Unterricht, du Genl«, dem «vieder 
manches als Schablone erscheinen mag» was ihm doch 
eigentlich der Genius eingegeben hat; übrigens bezieht 
sich das Wort „Schablone" wohl überiiaupt auf das For- 
men in der Musik und sollte wohl dem Anfänger den 
Wert sauberer Form andeuten. 

Um etwas sicherer an gehen, als twi gewöhnlicher 
mündlicher Mitteilung, namentlich in hcrug auf die Zeit 
des Unterrichtes, stellte ich an Hirsch eine Reihe von 
Fragen, die er mir schriftlich beantworten sollte. Eben 
hatte er ein Chorwerk mit HarmonieiMgleitung nadt 
einem Text von Capilleri komponiert* Damit hatte er den 
Kopf voll. Trotzdem gino; er, wenn auch mit Eile, so 
doch nicht ohne Aufmerksamkeit auf die Beerhuvrn.Tngc- 
legenheit ein. Zimächst entschuldigte er sich, dass sein 
Gedächtnis nicht auareiche, alle Fragen au beantworten. 
Behufs der Beurteilung Beetliovenscher Bildnisse kam er 

2U mir in dlt V/ohnung. 

De? ZcitrnmktL's, v,-nnn der Unterricht begonnen 
hatte, erinnerte sich Hirsch antänglich nicht mehr ganz 
genatt. Wie oben erwShnt wurde, gab er al>er wint«r- 
liche Jalireareit dafür bestimmt an. Nachträglich schrid» 
er mir nodi fdgendea : »Mein Unterricht durch Beetliovan 
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wurde, wie ich mich nun genau erumera kann, anfangt 
April x8t7 durch das AUebea dacs theuern Freundes 

Beethovens abgebrochen, zumal die?;cr Todfall denselben 
in einen desperaten Zustancl derart versetzte, dass von 
einem Weiterlernen keine Möglichkeit mehr vorhanden 
war itdd er audi ni der Zeit mcitteiis düstere Lieder- 
compositiiNien, z. B. »Rasch tritt der Tod heran' (richtig; 
Rasch tritt der Tod den Menschen an), ,Gott helfe, Du 
siehst mich von der ganzen Menschheit verlassen', ,0 
hartes Geschick' etc. etc. in der Arbeit hatte. ' In einer 
Nachschrift wird di«se Erinnerung als ungenau bezeich- 
net Hicnnrf begab sidi Beethoven nach der Erinnerung 
Hirschens, „bald auf's Land zur Erheiterung. Ich glaube 
nach Baden." Mündlich erzählte unser Gewährsmann auch, 
dass Beethoven zur Zeit jenes Unterrichtes an einer 
Symphonie, an der IX., fcomponiert hitte^ 

Ich fUge tainsu: Die Komposition t^Raadb. tritt der 
Tod den Menschen an" (Gesang der barmherzigen Brüder 
aus Schillers Wilhelm Teil — 4. Aufzug, letzte Szene) für 
zwei Tenöre imd einen Bass, wurde am 3. Mai 18x7. 
in Alois Fuchst Stammbiidi geschriei>en mit der Be- 
merining zum Schluss: „Zur Erinnerung an den schnellen 
und tmerhofften Tod unseres Krumpholz"') Wenzel 
Kmmpholz starb am 2. Mai 1817. Die Aussage 
von Hirsch stimmt demnach bis auf die 
Verwechslung von Mai und April mit den 

') HteRU Tbayefs und Notiebohms KattUogp. Krumpbolz gfi' 
hfine zu den alten Freunden Beethorens hi Wim, Schon fai der 
ersten Zeit von Beethovens Aufenthalt in Wien hatte er sich an 
Beethoven angeschlossen, als Bewunderer seiner Kompositionen. 
Auch scheint Krumpbolz dem jüngeren Kunstgenossen bei Lidi> 
nowsky nützlich gewesen zu sein (Czernys Mitteilungen — vgl. 
Jahresbericht des Wiener Conservstoriums von 1870). Krumpbolz 
bat Beethoven eine Zeitlang im Violinspiel anterricbtet, wie aas 
Ria* flbertieflBrt hst (Biographische Notizen]. Noeb weitet«* Ober 
Yen*ei Knimpholx bei Thsyer II. S. 48f. 

60 



Digrtized by Google 



na ch g:e wiesenea Tatsachen aua jener 

Zeit überein. Die anderen Textanftthrungen bleiben 
unklar. Sie klingen an Klopstock und Chr. Aug. 
Tiedge an, aiaeli an dam Stkomung Florettaot im Fide- 
lio. Beethoven bMchiftigte fich domala mit Tlcdges 
„Urania". Was die Erwihiiiiiig der IX. Symphonie an- 
belangt, so passt sie gut in den Zusammenhang. Man 
weiss durch Nottebohm/) dass sie in der Zeit von 1816 
auf 1817 begonnen wurie. In jene Zeit ist also woU 
auch der Unterriebt» der mdirere Monate dauerte^ su 
setzen. Die Leluftundenr welche Beethoven ohne Aus- 
sicht auf Honorar nur aus Pietät" für Albrechtsberger*) 
erteilte» wurden später nicht wieder aufgenommen, da 
Vater Bifseli fOr seinen Solm die weniger geniale, aber 
mehr sichere BeamtenUafbahn In der Stiftimgsbuchlial- 
tung bestimmt hatte. Der junge Htrsdi traft dort am 
24. Juli 1818 seinen Dienst nn. Bald auch war die Fa- 
milie Hirsch von der Renngasse weg auf den Salzgries 
(oder in die Riemerstrasse) gezogen; Beethoven hatte 
Heillgcnstadt and Nussdorf, hierauf den Besirk Land^ 
Strasse zu Wohnorten gewählt, und so ward die Ver- 
bindung mit demselben nicht mehr erneuert. C. Fr. Hirsch 
sah ihn seit seinem Unterrichte selten und nur flüchtig 
wieder. 

Was die AusserUchkeiten des Unterriclites anbe- 
langt, so wurde ndr ndtgetsilt» dass der damals schon 

sehr schwerhöngfe Beethoven (Hirsch sagte: man musste 
damals schon sehr laut mit ihm sprechen) seinem Schüler 



>) Zweite BeedioTentsna S. 189, 328 f., 353. 

^ Es ist der Erwihnuag wert, dass Hirsch mehrmsU davon 
spmCb und mir auch davon schrieb» wie Beetboveo den alten 
Albrechtsberger (f 1800) einen .Mustk^Pedanteii*' osnnte. Dagegen 
hatte man auch die Meinung Albrecbtsbergers Ober Beethoven in 
der Familie bewahrt, welche dabin ging, Beetbovea sei ebi »eial- 
tierter musikalischer Freigeist*. 
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genau auf & Rind« gcMimi habe und Uber etwa getane 
Fddgriffe in leUbaftcn Zorn geraten eei, wobd er edir 

rot im Gesichte wurde und ihm die Adem (Venen) an 
Schläfe und Stim mächtig anschwollen; auch kneipte er 
in Unwillen oder Ungediild den Kunstnovizen ganz tüch- 
tig, ja er falee ihn dnmal «ogar in die Schulter. Sr an 
also «ehr streng während der Lektion gewesen» und die 
gesdiilderte Leidenichaftlkhkeit sei besonders bei „fal- 
schen Quinten und Octaven" hervorgebrochen, dabei soll 
Beethoven wiederholt in grösstem Grimme herausgepresst 
haben: „Was thun sie denn?!" Nach dem Unterrichte 
sei er dagegen wieder sehr MCbarmsnt** gewesen. 

Ausser «lUesen, den Unterricht Beethovens betreffen- 
den Anp^aben verdanken wir Hirschens Freundlichkeit 
noch interessante Details über Beethovens Häuslichkeit 
(wie Hirsch meinte „im römischen Kaiser") und über 
seht Attssctes. 

Hirsch bestätigte die auch sonst bekannten An> 
gaben über den kräftigen Körperbau des musika- 
lischen Titanen; ebenso die gesunde Röte auf dem 
Gesichte desselben; Hirsch machte mich aufmerk- 
sam, dass die Augenbrauen sehr dicht gewesen 
seien und die Stime niedrig. Die Nase sei gross 
und breit gewesen, besonders die Nasenlöcher (tüchtig 
„bearbeitet"). Das sehr dichte buschige dunkle Haar 
war schon grau „melirt" und stand aufwärts aus dem 
Gesichte. Die HSnde sden ,»grob und dick" gewesen, die 
Finger kurz, die „Adern" (Venen) am Handrücken dick, 
die Nägel kur? p^eschnitten. Auch über andere Av^fer- 
lichkeiten schrieb mir Hirsch: „Im Hause war Beethoven 
beim Arbeiten in einem geblümten Zeugschlafrock, ausser 
Hause in einem dunkdgrfinen oder bratmen Rock und 
grauen oder sehwsrsen Hosen zu treffen." Als Bedeckung 
diente dem verehrten Ha\ii)tc eine Art niedrigen /ylmder- 
hutes oder in der wärmeren Jahreszeit ein brauner oder 
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schrrnjtziggelber Strohhut. ,,Der grosse Beethoven," so 
schrieb mir Hirsch, „war in seinen ganzen Wesen, wie 
man sagt, sehr tdilKinpeil:" (unordentlich) . „ImZimoNr di* 
gröHte Unordnung, Noten, Sehriitcn, Bflcher, ilicils am*' 
(auf dem) „Schreibtische theils auch auf dem Boden lie- 
gend." Hin und wieder beim Notenlesen benützte der 
Meister Brillen, nicht aber trug er sie beständig.') Als 
Klavier«, die ffiradi bei Beethoven bentttate^ namite 
Hiredi; „Anfangs em 5-octaviges Kirachhaumemee altea 
zweiseitiges, dann später ein 6-octavigea von llahagonip 
hols, in verstimmtestem Zustande." 

Im Laufe möner kurzen Bekanntsachft mit Hirsch 
kanen audi noch andere Dhige snr Sprache, die Beet> 
hoven angingen. 80 wurden mir die HMuser in Hdligen- 
Btadt bezeichnet, von denen Hirsch seit lange wusste, dass 
sie ehemals von Beethoven bewohnt worden sind. Es 
waren das Schlogelsche Haus am Pfarrplat^e und die 
frühere No. 37, jetzige No. B in der Grinaingeratraiae.') 
Vieles erzihtte mir Hirsch auch von seinen eigenen 
Schicksalen, von der bedeutenden Rdk^ die er ala De> 
korateur und Arrangeur bei grossen Musikfesten des 
alten Strauss gespielt hatte. Hirsch verstand es beson- 
ders, diese Feste dordi Hunderte, ja Teuecnd« von Llmp- 
chen („Lomperin") geschickt und glanzvoll su bdiench- 
ten. Davon hat er die Benennung „Lamperl-Hirsch" 
erhalten. Von seiner eigenen Musik spielte er mir 
einiges vor, anderes zeigte er mir in Noten. Einmal kam 
er audi auf Moser t su sprechen, wobei er besondeia 
hervorhob^ daaa aeine (Ifiracbens) Mutter dem Leichen- 
be^lngnisee Meraarta bcigewolmt habe. Sie hat noch 



') Zu diesen bescbreibenden Angaben vgl. «Beetbovenstudien* 
B4. 1. 

") Vgl. hierzu meinen Artikel in Kastners „Wiener musi- 
kaUscbe Zeitung* 1887 No. 27 und 28 und die Studie, «Beethovens 
▼obnaafea la Wiaf. 
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lange genug gewusst, wo (.innerhalb des St. Marxer 
Friedhofes) die GnbetStte des groaen Toakfiiwt- 
lecs gelegen ist. Lange hat et gedauert, bis Monrt 
auch nur eine Art Grabmonument erhalten hat. Den be- 
stimmten Ermnerungen von Hirscheas Mutter zufolge 
steht es auf dem richtigen Fleck. Einschlägige Mit- 
teatmgen mlgte wSt Hinch in der „¥niencr Zdtaag^ von 
1859 (6. Desember).^) 

Dies wären die Erinnerungen des alten Hirsch, wie 
ich sie zum Teil in seiner Gegenwart zu Papier brachte, 
zum Teil aus brietiichen Mitteilungen ergänzte. Das meiste 
davon wurde noch 1880 in der .»Neuen Zeiteduttt ffir 
Mwili^ vecSfleatileht. Hinch UMcfcuiate die Angeben 
brieflich als richtig. Mit anderer Einführung nahm ich 
Hirschens Erinnerungen in mein Buch „Neue Beet- 
hovemana" auf. Die vorliegende Studie fügt einige vor- 
her flbendiene Steilen hinni und gibt die Anfühningen 
aua den brieflichen Mitteilung^ genauer, all sie in den 
früheren Veröffentlichungen vorkommen. Der Kritik ist 
nun weit grösserer Raum gegönnt, ab in dem Aufsatze 
von x68o» der den greisen Mann nicht aufregen durfte. 
Eine Btnwenduag, die ich Hinchen wegen der Wohnung 
Beethovens im „rönusdien Kaiser" machen mu88te> wies 
er damit zurück, dass er eben mitgeteilt habe, was ihm im 
Gedächtnis geblieben sei, ohne sich darum zu kümmern, 
wie die Angaben etwa zu dem passen, was über Beet- 
hoven geschrieben worden ist. Hinch war in der Beet- 
hovenliteratur nicht bewandert, was uns seine Angaben 
um so wertvoller macht. Beethovens Musik, mit Aus- 
nahme der letzten Werke, war ilun Übrigens wohl 
bekannt. 

Ich komme auf den Widei-spruch «iriidt, den ich 

^) Mit Hirscb selbst beüiassten sieb mehrere andere Zeitung- 
«rtikd. Vgl. bienn Kaste«« »^oer Bnslkalladie ZeUung* 
(Cbrenik ta8^8T| S. 5211 AnmeilEaa^. 
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gegen die Au^abe von Beethovens Wohnung; i:n ,,rö- 
mi sc he o Kaiser" erheben musste. Die Feststellung von 
Hinchens Antritt in die BctmtenUraflnlm und die Er- 
wähnung vom Tode eines Freundes von Beethoven (Wen- 
zel Krumpholz) haben als Zeit cics Unterrichtes mit 
grösster Wahrscheinlichkeit den Herbst iSi6 und die 
ersten Monate von 1817 ergeben. 

Nun besdchaen aber alte Qudlen als damaUgea 
Wohnhaus des Heisters die No. 1055 und 1056 in der 
Scilerstättp, die zusarrmen ein Haur; bildeten. Wie sind 
diese Angaben zu veremigen, die doch beide einen liülien 
Grad von Verlässlichkeit beanspruchen diinen? Das 
KadisiKhen in den alten Annddebögen lässt uns hier 
ginriieh im Stich.^) Wir müssen einen anderen Aus- 
weg suchen, indem wir die nuseinrindercjchenden Nach- 
richten m verschiedener Weise kombinieren. I>abci er- 
geben sich mehrere Möglichkeiten: Beethoven kann die 
Wohnung in der SeQeretfttte gemietet und trotzdem beim 
««römischen Kaiser" gewohnt haben. Er war ja bekannt- 
lich mit den Zuständen in der erstgenannten Wohnring 
unzufrieden und ist vielleicht für einige Monate (bis z.ir 
wärmeren Jahreszeit, die ihn regelmässig auf dem Lande 
sab) in ein II6td gez<^;en, wo er der Utstigen Sorge tun 
Kost und Bedienung entiioben war. Der Oastbof ,,snni 



*) Meine NAcbforacbungen beim Wiener Magistrat, wo mir mit 
grosser Bereitwilligkeit slmtliche vorhandene aAufbahmsbSgen' fQr 
das Haus »zum römischen Kaiser* ausgehoben wurden, und welche 
den Zweck hatten, Beethovens danuligen Aufenthalt dokumentsriscb 
nachzuweisen, waren fruchtlos, weil fOr die Zeit, in welcher Bee- 
thoven das Hotel bewohnt haben soll, kein AuFnahmsbogen erhalten 
ist. Auch das Durchsuchen der Aufiiahmsbögen, welche die 
anderen Wohnungen betreffen, die damals für Beethoven In Frage 
kommen konnten (die im grüflich Lambertischen Hause in No. 10S5 
und 1066 der Seilerstätte und auf der Land^;trasse No 268\ gab 
ein negatives Kesuitai. Weiteres über die hrage in der Studie 
»Beetboveae WolinuB(eD In Wien". 

a w i fc w a samii w . II. 5 



römischen Kaiser" musste Beethoven durch Schuppan- 
2igh8 Quartette genauer bekannt geworden sein und 
durch die AuffOhrung des Oratoffitims »Chrittut am 01^ 

berge", die 1815 dort abgehalten worden war u. z. unter 
des Künstlers eigener Leitiinf^.') 1814 nahm er dort nicht 
selten sein Mittagessen ein, gelegentlich in Gesellschaft 
Dr. AI. Weissenbachs oder iJr. Bartolinis.*) Vielleicht 
wurde dieses Gasthat» gerade um jene Zeit von Beet^ 
boven so sehr bevorzugt, dass er dort auch Wohnung 
nahm. Diese Möp^üchkcit wird dndurch gestützt, dti^^ 
sich Hirsch (iunkel daran ermnern wollte, Beethoven sei 
vpn Seiten des Huteis bedient worden. Wer der junge 
Mann gewesen sei, den er Öfter bei Ibm gefunden ha^ 
wusste er nicht ansugdten. Vermutlich war ea der 
Neffe Karl. 

Em zweiter Ausweg wird uns dadurch eröffnet, dass 
wir die Erinneruiigen des tast Achtzigjährigen nicht als 
suvcrlSssIg betrachten. An die Blementcv ans denen sidi 
seine ErsShlung zusammensetzte, dürfen wii allerdinga 
nicht tasten; die Richtigkeit ihrer Zusammenstellung aber 
kann in Zweifel gezoe;en werden. Als sicher hetrachte 
ich, dass überhaupt ein Unterricht statgeiunden hat, dass 
er mit dem Hotel »sum rSmisehen Kaiser" in dnem nahen 
Zusanmicnhange stdit und dass endlich der junge Hirsch 
tatsächlich Beethovens Wohnung kennen gelernt hat. 
Aus diesen Elementen bildete sich im Laufe der ungefähr 

') Seit ct. 1813 gab auch die „Reunion* dort ihre Konzerte. 
Vgl. Hanslick. .Geschichte des Konzertwesens in Wien" S. 142, 
203, 271. Von Virtuosenkonzerten fand damals dort statt z. B. 
das des Klarinettisten Hermstedt am 1. Dezember 1814 (Wiener 
Zeltung). Zur Aufführung des Oratoriums Tlisyer Hl. S. 32». 

*) Hierzu Thayer III. S. 282 und 305. Zur Ankunft Welsses- 
baehs in Wien vgl. „Wanderer« vom 25. September 1814 (S. 1080). 
Unter den Ankiinften in Wien wird auch die Weissenbachs mit 
folgenden Worten erwähnt: »Der Professor A. Wetsseobach aus 
Salsbuti mt sdion dnlge Tage Mlier hier aofekoimacii«. 
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63 Jahre, die seither verstrichen waren, die Angabe, die 
oben taitgeteilt worden, dMt nMmHch Hiiidi wääm 
Unterricht m Beediovens Wohnung im Hotel zum „rö- 
mischen Kaiser" erhalten habe. Und dennoch lassen tich 
die sicheren Elemente noch in ganz anderer Weise ver- 
flechten und zwar auch so, dass das Ergebnis mit der 
vwhttrgten Wolmung in der Seilentiltte hi Sial^iig u 
bringen ist^ Ich gebe hier alisogleich diejenige Zueam» 
menstellung der Umständeit die ich für die wahrschein« 
lichste halte, indem ich an mancherl« anderen Möglich- 
Iceiten vorübergehe. 

Man kuui umefameiw den der junge Friedrich dem 
Ucieicr im «tEstnudnuner** des H6tds vorgestellt wurde. 
Um nicht viele Zeit zu verlieren, begab sich dann Beet* 
hoven mit dem „Jungen" hinauf in den Musiksaal oder 
eine benachbarte Räumlichkeit, wo ein Klavier und Mu- 
rifcaiUi^ vorhanden eein mochten» und begann alisogleich 
den Unterricht. Dort mag auch in der Folge manchmal 
der Schüler seine Unterweisung empfangen haben. Ohne 
Zweifel aber hat ihn Beethoven auch zu sich in die Woh- 
nung nach der Seilerstätte kommen lassen, wenn es ihm 
flclne Zeiteiii^lung eo bequemer endieinen lieia. Dort 
hat nun der junge Hirsch die HShislidifcdt des Kompo- 
nisten kennen gelernt. Hinterher haben «ch im Gedächt- 
nis die verschiedenen Erinnerungen, die Hirsch (meines 
Wissens) vor 1880 niemals zu Papier gebracht hatte, in 
einer Weise vereinigt, die nicht mehr genau den Tafc- 
eechen entsprach. Wer kennt nicht die ttUen Streich^ 
die das Gedächtnis im Laufe weniger Tage dem Ge- 
v/iasenhaftesten schon gespielt hat, und wie lang 
ist doch eine Zeit von 63 Jahren für ein mensch- 
liches Gehirn! 

') Vgl. hierzu auch meinen Artikel «Die Beethoven-Literstar 
4er letzten Jahre* 1« Ksstaers »WieiMr masikslisebe Zeicuog* von 
1880 (D«senibei% 
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Vielleicht l»be idi diese AnKdegeniieit xa weit au»« 

gesponnen, die manchem g^chgültig erscheineik wird. 
Sie bietet aber einiges psycholoo;ischr Interesse imd 
konnte auch deshalb nicht übergangen werden, weil sie 
den Schauplatz eines freundlichen Beginnens des Men- 
•chen Beethoven betrifft; der sich von einer scbönea 
Seite sehen lässt. 

Nahmen den Meister nicht gro<?se Pläne gänzlich ge- 
fangen, so v.'a,r er den feineien Kegungen des Gemütes 
sehr wohl zugänglich. So nahm er denn in jener Periode 
■dnes Lebern, die d>eiMo roch an Briefen und Billetten 
tüM arm an grossartigem künstlerischen Sdurffen war, 
völlig uneigennützig den Unterricht eines noch unge- 
schulten Musikers auf sich, dessen Wissbepierde ihii um 
manche gute Tagesstunde gebracht haben mag. l<iicht 
allsu httufig bat man Gelegenheit, dieae Seite von Beet- 
hovens Wesen kennen zu lernen. 

Hirsch wusste erst spät die Gunst zu schätzen, die 
ihm das Schicksal durch den kurzen Unterricht bei Beet- 
hoven gewährt hatte. Von einer ernsten Künstlcrlauf- 
bahn bat er dch durch PamiUenveihiltttiaae ablenken 
lassen. Nur halb im Spid komponierte er Tansmusik im 
Stile der Lannerschen und älteren Straussschen. Erst 
nachdem er im Jahre 1858 als „K. K. Hofbuchhaltungs- 
Rechnungs-Officiai" seine Pension genommen, lebte er 
ganz der Münk. Hirach hat iwar recht aanber und mit 
wirl^diem Talent konqwniert; er bat aber trotz adner 
Erfolge auf dem angedeuteten Gebiete niemala auf der 
Höhe der Situation gestanden. Seit seiner Jugend ist 
er ohne ausschlaggebende Fortschritte geblieben. Was 
er in seinen letzten Tagen geschaffen hat, gehört dem 
Stile nach in dne Uingat vergangene Zeit, iiiradi atarb 
im November 1881. (Das „Illustrierte Wiener Extra- 
blatt" vom R. November jenes Jahres brachte sein Bild- 
nis und einen warm gehaltenen Nachruf.) „Schüler 
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Beediovcns*' Uew er tkSä gcm ncnnea. Im dgentlidieii 
Sinne des Wortes ist er freilich niemals Schüler 
Beethovens geworden. Crosse Originale bilden keine 
Schule- Dass er aber bei Beethoven Unter- 
richt genossen hnt, bleibt eine Tntsnche, 
die es Tcrdient» in Beethovent Le1>ensgeadiichte Erwtthp 
nunc SB finden. 



Beethoven und der französische Geiger 
Alexander Boucher 



Im Laufe der jüngsten Lustren sind mehrere neue 
Nachrichten veröffentlicht worden, die sich auf den 
ViolUispidtr Alexandre Jean Boucher bedldica 
und auf seinen Besuch bei Beethoven im Jahre iSae. 
Einiges davon konnte andeutungsweise schon für die 
erste Auflage meines Beethoven. (S. 65} benutzt werden. 
Anderes kam seither hinzu. 

Ich taese mm die Mäher bdnnnt fewordcncn Wt- 
ffjln ny Hi wUBHunfn, denen ich cinep von der neueren 
Literatur unbeachtet gebliebene etwas pomphafte An- 
kündigung von dem Eintreffen Bouchers in Wien vor- 
anschicke: 

»Der Semraler" vom 16. lIBfs iSea meldet: »Herr 
Alexander Bon eher, MusikdirdMior vreiland Seiner 

Majestät des Königs Carl IV. von Spanien, Virtuos auf 
der Violine und Madame Boucher, erste Fortepiano- und 
Harfenspielerin am genannten Hofe, sind in Wien an- 
gekommen und werden nichetena Concert geben. Die 
Ansseret gOnelige Aufoahme, wddie dieeei KÜnatopaar 
zu Berlin in 17 Concerten fand, berechtigt au bedeuten- 
den Erwartungen." 

Bouchers Konzerte in Wien wurden teils im 
landstibidischen Saale teils im Theater an der Wien 
abgelialten und erregten vielleicht mehr verblüfftes 
Staunen, als Bewunderung bei den Musikern. Boucher 
gefiel sich nämlich in allerlei Kunststückchen und 
Spielereien, wie im Spielen mit umgekehrten Bogen» 
unter dem Steg, die Cnge hinter dem Rücken lialtend 
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imd ÜMiUdim CSuurkuitcrien, deren auch Madame Boucher 
etlidie vonufUhren ventuAL 80 ^elte sie öfter mir 
gleich mit der linken Hand Klavier und mit der rechtiai 

Harfe.') Übrigens verstand fs Boucher, auch gar herr- 
lich und entzückend sanghaft sein Instnmient zu spielen, 
wie man aus Besprechungen mancher seiner vielen Con- 
certe in Wien und In anderen StXdten entnimmt.') 
In Wien fid der Erfolg nicht nach Bouchers 
Wunsch aus. Der Virtuos schrieb darüber an 
Mendelssohn nach Berlin. Felix Mendelssohn be- 
richtet dann die Klage Bouchers und anderes an 
Goethe nadi Wdmar u. s. in der Nachschrift in einem 
Briefe vom 24. Mai iSaa. Dieie ICtteilungtin im 
Goethejahrbuch veröffentlicht und ffihren uns von 
Boucher zu Beethoven;^) Felix schreibt: „So eben be- 
kommen meine Eltern einen langen Brief vom Violin- 
apider Bondier* Man hat Ihn in Wien nidit nadi 
Wimscbe anfgenonunen, und er schreibt ziemlich mias» 
muthig. Er war bei Beethoven und hier sind die Worte, 
mit denen er beschreibt, wie ihn Beethoven aufnahm: 
»La rec6ption que Beethoven m'a faite a itonni non seu- 
lemcnt aea denn amis qui ma conduiairant chca lui, mala 
auad tout le mondc muaical d*i9L II me aautn au cou 
(contra aon liaUtuda) cn diaant: »Goethe m'a icrit sur 
VWM, il vous »ime, vous estime, je n'ai pas beaoin de 
voua enteadre pour vous apprecier'" etc. etc. 

•) So erzählt Hanslick in der Geschichte des Wiener Kon7ert 
Wesens, wo er auch andeutet, was Spohr und C. M. v. Weber über 
Boucher inltzuteßen wissen. 

•) Hierzu Gust Vallat, „ttudcs d'bistoire, de moeurs et d'art 
inusicali Alexander Boucber et son temps" (Paris, 1880, passim), 
überdies die „Aligemeioe musikaltselie 2Mtiing* von 1822 (Ne. 27 
und 38). Der lange Beriebt in No. 27 eifert wohl gegen Bouchers 
Kunststücke, »Einzelne Stellen voll Vfirde, Kraft, Gedlegeobeit 
and defsn GeflUils«" «erden alter doeh sncrkanat 

•) Gon<lis|aiifbaeb XIL 
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Das Goethejahrbuch |^bt folgenden Kommentar su 
dieser Nachfjchrift: 

»Alexandre Boucher, der berühmte Pariser Violin- 
virtooie hatte auf aciner Concertrdae durch Deutachhmd 
Anfang des Jahres xSai Weimar beriihrt und dort groaee 

Aufmrrksamkeit errcg^t. Auch Goethe wandte ihm Thefl" 
nähme zu (veigl. A u n a 1 en iB2i, Hempel 27, 781). Er 
empfahl Boucher an Zelter (der Brief ist verloren gegan- 
gen), und dtcaer berichtete dem Freunde hn FrOhjahr 
i8ai aiiafahrlich aber die Bertfaier Concorte Boudiera. 
Anfänglich hatten die Überspanntheiten des ebenso ta- 
lentvollen, wie bv^a^ren und reclamesüchtigen Virtuosen 
in Berlin grossen Anstoss erregt. Später errang er Er- 
folge, SU welchen Goctiica und Zehera Brnpfehlungen 
adur weMntlich beitrugen (vergL Zdter an Goethe» 
8. Juli 1821). — In Wien wandte sich die fachmännische 
Kritik noch schärfer gegen Boucher als in Berlin (vergl. 
Wiener Allgem. musikal. Zeitg., März 1823)" — »Uber 
achicn Verfcdnr mit Beethoven fehlen «iithentiache Nach- 
richten^ da aua den Monaten Fdwiur bia Mai iSas lader 
keine Conversationshefte Beethovens erhalten sind. Was 
Bouchers neuester, unzuverlässiger Biograph Gustav Val- 
lat (»Alex. Boucher et son temps' in ,Etude8 d'histoire 
de moeura et d*art muMcal', Paria 1890) über Bouchera 
Begegnungen mit Beethoven mlttcü^ iat romanhaft auf- 
geputzt und muaa mit grösster Vorsicht aufgenommen 
werden. Übrigens erwähnt Vallat ebenfalls die Wirkxmg 
von Goethes Einführungsschreiben. — Selbst in Weimar 
hatte Boucher, der acine endnente Virtnoaitft niemala 
in den Dienet rehier KunatObung geatellt ha^ Seitena der 
Muaiker keine Anerkennung gefunden, wie aus einer 
Correspondenz der Leipsig. Allg. Mua. Zeitung vom Mai 
i8ai hervorgeht." 

Die Mitteilungen bei Vallat aind nun allerdingB ao 
lebhaft erstthlt dose wohl manche Übertreibimg mit 
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untergelaufen sein mag. Piorituren. Schimmemdt HÖH«. 
Aber die Angaben über Beethoven sind im Kern gesund. 
Das hat sich damit gezeigt, da&s die Urschrift einer klei- 
n«B ImproviMtioti crhaltea und im Faksimile veröffent- 
licht Ut, die Beethoven eigens fflr Boucher su Pspier ge- 
bracht hat und von deren Entstehung Vallet berichtet. 
(Hierzu: Revue internationale de musique von 1898). 
Auch manche andere Einzelheiten der Erzählung bei Val- 
Ist hünnen nicht erfunden sein, wie z. B. die Erwähnung 
eines graosen SehaUdeckda, den Beethoven In der Woh< 
nung hatte. Lassen wir also Vallat das Wort, der ans 
auch mit der Einführung Bouchers bei Beethoven be- 
kannt macht. Von zahlreichen Empfehlungsschreiben 
wirkte nur das von Goethe,*) nachdem vorher genug 
andere Briefe vergdbUdi waren ab g egdben worden. Dar- 
auf aber ging Beethoven sofort ans, den bisher stets ab- 
gewiesenen fremden Geiger zu suchen. Salieri musste 
helfen und brachte den Schützling Goethes zustande. Ob 
alle Einzelheiten den Vorgangen entsprechen, soll dahin 
gestellt bleiben. Vallat möge die Sache verantworten: 
Breslau, Boochcr changca son Wnlvaire et se 
dirigca vers l'Autrichc. II ne voulait pas tarder plus 
longtenips ä voir l'illustre Rccihovcn pour qui il avait 
bien une vingtainc de iettres de recommandation. Aussi- 
tdt arrivi k Vieon^ il va frapper k la porte du modeite 
logiB liabtt6 par le grand nmaicien. Une domestlqae lul 
f^pond que Beet h ove n n*eat pas ches Ini. 

^ qudle heure peiit-on le trouver? 
„ il est unpossible de vous le dhe." 

»Boucher lemet k cette femme une de ses Iettres 
et ae relire. Le lendemain il n'est pas plus heureux et 
dipose une seconde lettre. H refomne dans la soirie 

*) Von Beethoven und Goetbe bandelt eine weitere Studie. 
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mw thuÜTt laine tme trolridme lettre et tont Im Jounil 

fait de mSme. Beethoven mettait consciencieAsement au 
panier') toutes les Icttres que sa domcstique lui donnait 
de la part de M. Boucher, et qui itaient signees de ducs, 
de ptineefly de marthands de muiiqiie ou de financiera, 
tone gene qui pour Im emient le mtaie vaknr* Meit i 
peine a-t-il parcouru la seiziime lettre, qu'U saisit son 
chapeau et part comme un fou ä la recherche de Boucher. 
Elle etait ecrite et signie de la main de son eher ami 
Goefbe. Le prot^ de Goethe ne paasait plus k ses ytm 
pour un Importan. Ce dcvait 6tre un grand artiete. Vou- 
lant le voir sur-le-champ il court d'un h6tel k l'autre et 
rencontre en chemin le compostteur dramatique Salieri, 
l'auteur de »S6miramide'. 

»Trotive moi» bd ^ D, le violiniate Boucher, le pro- 
t^ de man dier Goethe» et aiii&ae4« che* inoi d*oü }e ne 
faougerai tant que je ne l'aurai pas vu/' 

„Salieri n'a pas de peine ä le dicouvrir, et prcnd 
plaisir k l'accompagner jusqu'ä la maison de Beethoven; 
chendn faiaaBt, il tbe de aa poche un «anon qu'U «, dlt41, 
compoa6 la ▼eille et quli cat Inen aiai d'eaaeyer etrec lui, 
et en pküne tue Us se mettent tous deux k chanter le 
canon. Sur ces entrefaitea, Salieri rencontre un ami, U 
rannte et lui dit: 

mVoiib venas bien i propos; j'ai Ii daas n» poche im 
canon i trola partlea et voici la votre.'* 

mA peine f inissent-Us de le clianter, qu'üs appersoivent 
dans un brillant equipage le vieil artiate Krommer en 
compagnie du prince de Lobkowitz." 

,,VölU affaire, a'iciie SaUeri, il arrdle ka cbe- 
ytxat, et prie Krommer de deacendre pour executer un 
canon i quatre voiz." 

Da« lit allerdioii riemlleh lielMr doe MnzakMapmlerte 

VcT7t?nin^ Man stSsst sich auch «n der Art, die PemaM redend 
eiiuufübren, die wiederholt in der Folge vorkommt. 



„Le vieux musicitti sc prt'te volontiers a cette fantai- 
sie, et le prince a l'agremeiit d'awiMer, en pldne «ir, k 
lu conccit que l*impr£vu rcnd enoore i^us charmant. 

.»Enfin Boucher arrive chez Beethoven qui le 
reyoit ä bras ouverts et l'invite ä entendre ses dernieres 
compositions. Dans ce but le matetro le prie d'entrer 
aviAc Ini dana tme Murte de grande bolte acouitiqiM qo'ü 
avait £ait faure^ k cause de aa srnditfi, et qm envdoppait 
CcmipMtetaeat l'executant. C'est la qu'en t8te-ätt^ 
avec ce sublime gfnie Boucher eut le bonbeur de l'en- 
tehdre jouer l'ouverture de Prom6thie, un passage de son 
opifa FideÜQ et quelques symphonieB inoomparablement 
bellea.*) Le violinlate, dans son admiratioii. lui demauda 
la permission d'emporter une boude de ses cheveux, et 
le pria d'ecrtre pour lui, sur un papier qu'il lui presenta, 
quelques lignes de musique. Beethoven acc6da ä son 
d^tir et k l'instant jit& sur le papier en notes brillantes 
aon ioapiratloa du moment, qu*U fit suivre de cea aimplea 
inott: 6crit le 29 avril 1822, lorsque M. Bou« 
eher grand violon, me faisait l'honneur 
de me faire une visite, et 11 Signa Louis Van 
Beethoven, Toutefois il f aut croire que'en relisant ces 
qudques mota icritea prScipitameiit, le graad compoaiteitr 
qui eonnaissait pafUtement notre langue, ne trouva paa 
fort agreablc le rapproch emeni de faisait et de faire, 
car il ratura faisait, le remplaga par un autre mot, 
ratura encore celui-ci, et finalement sur-chargea si bien 
sa cotrecdon qu'dle demeure Ulislble.**') 

*) Man wird diesen nuslkaltsehe Menu mit grosser Voniclit 
•iibunehmen haben, obwohl es wahrscheinlich ist, dass Beethoven 
vfinschtc, durch Boucher so Goethe neue Nacbricbt von seiner 
Musik gelangen zu Itaseo. 

*) Vallat teilt die Beischrift Beethovens nicht ganz genau mit. 
Beethoven schrieb: 29tieine Avril 1822 Comme Monsieur Bou- 
cher . . . me IMsolt . . .* und In der Unterschrift 1 ouis mit kleinem 
AaBMCSbttClistNbeB. 1822 Ist Ober der Zeile naelifBtngBn und 
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Beethovens Improvisation ist bei Vallat nicht mit- 
geteilt und erschien erst in der „Revue internationale de 
muaique" von 1898 im Faksimile. Danach ist die Lesung 
ia mdiiem Beethoven (Beriiii, HarauMifo} geechehen. Die 
kurze Zeile sei hier wiederholt: 
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mittels ScbUogenstricb herunteixezogen. Das Autogrspb t^bSfte 
1888 Herrn Charke Malberbe. 
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Nun hätten wir also die hauptsächlichen Angaben 
beisammen. Boucber traf kurz vor daa i6. Wtn z8aa in 
Wien «ün. Er gibt tidi mhe^ Beethoven MutttreÜÖL 
IHeB gdinct aber em «m 99. ApriL Br erhalt eine 
Haarlocke und ein Notenautograph. Von einem zweiten 
Beglich bei Beethoven ist nirgends eine 1 Erwähnung oder 
Andeutimg zu finden. Boucber dürfte durch seine Kon- 
zerte, zu denen er viele Persönlichkeiten selbet einlud, 
j^faulidi in Anspmdi genommen worden sdn. Am sS. ICai 
jenes Jahres war er noch in Wien. An jenem Tage schrieb 
er in ein Stammbuch, das Joseph Piringer angelegt 
hatte, einige Noten und dazu als Uberschrift die Worte:') 
„Souvenier d' Alexandre de Boucber a ses amis de Vietme 
BS& do I«anno7, VMgnvr . . . Chiebanr comp(agnie) 
ftca ftca ftca sans oublier lo Grand Beethovent** 

Unten noch die Datierung: 

„fait ä Vienne 

le 28 may zSaa." 

Bald danach begab sidi Boucher nadi Luxemburg 

und Hannover. Im Sommer zSsa war er in Karlsbad. 
Am ?8. Oktober konzertierte er wieder in Berlin. 
(Nach der AUg. Mus. -Ztg. No. 95.) Dann wei- 
ter eine bewegte Lauibabn. In seinen alten Tagen 
wollte Boucher seine Lcl»enserinnenuigen zu Pa- 
pier bringen.*) Vor ar b ei ten dazu haben Bouchers Bio- 
graphen VaUat vorgdegen. Schade^ dass er sdn 

^ Das Stsmnlraeh, In dem auch Beethoven sieb verewigt bat, 

befindet sich im Besitz des Herrn Hofsek-etür; beim gemeinsamen 
Obersten Rectmuogshofe Viktor Edlen von Marquet ia Wien. 
Erste Müt^ung des Bouchersdien BtsNes in der »^ener Abend- 
post" vom 16. August 1900. Beethovens Stammbuchblatt ist vor 
Jabrea durcb micb veidffentlicht worden und ist in meinem «Bce« 
flioven' (Beriia, Vertag der Harmonie) fsicslnlllert. 

*) So berichtet Vallat, der als Geburtsdatum Bouchers das 
Jsbr 1778 nennt. Andere Quellen bringen 1770. Boucber 
stii^ IWL 
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Material nicht in winenichaftliclMr Wdae vcröffent- 

Ucht hat. 

Boucher ähnelte in Gestalt und Zügen dem ersten 
Napoleon. Davon wird allerlei erzählt, das man in 
der Haiqrtaache nidit beswdfeln kann. Diae AfanHcli^ 
hat mag Beeilioven interemect haben. TroUdem wer- 
den wir als besondere Anregung zur guten Aufnahme 
Bouchers bei Beethoven die Empfehlung durch Goethe 
anzusehen haben. 



8i 



6 



Ein ungedrucliter Brief Zmeskalls 
an Beethoven 



Digrtized by Google 



Vor Jahren hatte Herr Robert Heimler, Hauptkas- 

sjerer in der Wechselstube der An^lo österreichischen 
Bank die Freundlichkeit, mir die Abschrift eines Briefes 
von Zmeskall an Beethoven zur Verfügimg zu steUen. 
Hdnlien Gattin ist eine Verwandte und swar die Gton- 
nichte des berühmten Komponisten, beziehungsweise eine 
Tochter des Neffen Karl. Sie besitzt als Erbstücke von 
ihrer Mutter, der Frau Karolinc van Beethoven mehrere 
interessante Dinge, die sich auf den Tondichter 
besidien, darunter das erste Bildnis von Milder, Briefe 
von Beethovens Hand und ein Schreiben von ZmednlL 
Die Reethovenbrief c sind für eine Gesarntausgabe vorge- 
merkt, (las Zmesl-rallsche Sclireibeii findet vorher Platz, 
• Der alte Freund sclueibt vor seiner Abreise in die 
böhmisciien Bilder dem jüngeren, ürdldi audi nidit tnuht 
jungen Hdster folgendes; 

„Lieber Beethoven" 

Mit Erstaunen entdeckte ich dieser Tage, dass auf 
meinem Dadiboden dch Sadien befinden, die Urnen su> 
geiiören und von denen ich nie etwas wusste, ausser 
von T'A'ey Gypsbüsten, die ich längst schon von dem 
nährnliLhen Bedienten dem Sie selbige zur Aufbewah- 
rung ubergeben hatten, Ihnen zurückgestellt worden 
SU seyn geglaulit ha1>e. Hier sctaidie ich Ihnen- alles 
zurück, was sich vorgefunden liat und was ich fttr 
Urnen sugehSrig halte. Auch eihalten Sie noch hier> 



85 



mit Ibr Bueb v«m Wdieoifnch und lUbcnffedem, die 
Sie mir vor lingerer Zeit mecechiclct haben. 

Ich reise Ubermorgen nach Karlsbad und Teplitz, 
wo ich noch mein Heil suchen will. Ihnen wünsche ich 
uniinterbrochenes Wohlseyn und Freuden des beglück- 
testen Menschen. 

Wien den 4ten May 822. 

Zmeskali 

Vitt FlMchen Ofner folgen mit. 
Die Pracht ist gans berichtigt" 

Aus dem Schreiben, das zum Teil so stilisiert ist, 
wie tin amtlicher Bendit von anno danunal, weht uns 
trota allen Aktengerucfas dennoch auch ein unvcrkcnn> 

brirer Duft von Fürsorge und Aufmerksamkeit entgegen. 
Hevor er Wien verlässt, bringt der Freund noch die 
üigentumsangeicgenheiten m Ordnung, ür sendet zurück, 
was rieh aus Beethovens Besitz noch bd ihm befbidet, 
und fügt neben herzlichen Wünschen für Beethovens 
Wohlbefinden auch noch vier Flaschen Ofener Wpin bei, 
die gewiss seinen eigenen Weingärten entsiainrr.len. 

Die im Briefe erwähnten Gipsbüsten müssen erst 
wieder gefunden werden. lUt Vermutungen will ich 
keinen Raum verschwenden. 

Das „Buch von Weissenbach" mag Weissenbachs 
„Meine Reise zum Congress" gewesen sein, das 1816 er- 
schienen war. Dieses war nämlich sogleich 1816 von 
Zmcakan bei Beethoven entliehen «mrden.*) Auch 
könnte man in der zweiten Reüie der MSglicMnäten an 
ein von Weissenbach etwa gesendet fremdes Buch 
denken. 

Die „Rabenfedern" sind am sichersten zu konunen- 
tieren. Zmeskali hatte die Engelsgeduld, dem Master 

^ Thayer III. S. m 
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die Federn entweder selbst zu schlicillen, oder durch einen 
Kanzleidiener schneiden zu lassen. Zahlreiche Blättchen 
von Beethovens Hand an Zmeskall gerichtet, spielen dar- 
auf an, (rft in der launigsten Wdie. 

So rundet denn das kleine Schreiben die'Kenntnisse noch 
weiter ab, die man über dns Verhältnis Betrthoven : Zmes- 
kall gesammelt hnt Manches davon ist meinen Lesern wohl 
geläufig, wie die scherzhaften Ansprachen Beethovens, 
wenn er Zmeslndl in beeter Stimmung etwa als: Conte 
di musica, Musikgraf, Kommandant morscher Festungen, 
Pascha, Frau von Senesgall, oder Raron Dreckfahrer 
apostrophierte. Anderes ist «ewiss n-.vhr versteckt «ge- 
blieben und möge wenigstens andcutungsw^eise zusam- 
mengestellt werden.^ 

Nikolaus Zmeskall von Domanovetx 
ist mit Beethoven sehr balr! nach dessen Ankunft in Wien 
1792 bekannt geworden. Im FischhofFschen Manuskript, 
einer Quelle, die freilich ein wenig trübe träufelt, wird 
mitgeteilt, Zmeskdl Uitte Beetlioven in Wien au Haydn 
geführt**) Das kflnnte nur in dem Sinne richtig sdn, dass 
Zmeskall nicht anders^ als ein Fremdenführer, oder ein 

I) Die Biographischen Notizen von Vegeler und Rf««, so- 
wie Schindlers Beethovcnhiographie werden gewiss von allen 
Freunden Beethovens in dieser Angelegenheit zu Rste gezogen. 
Die zabirelehen Briefe und Zettel, die Beetlieven an Znesknll ge- 
richtet hat. finden sich zum Teil gedruckt in N 0 h I s Bricfsamm- 
lungen. Ein Briefeben, vermutlich «n Zmeslull gerichtet, steht in 
N Ollis .Mosilk« S. 315 abgedruekt. Relchlicbe JWitteilwngen in 
A. W. Thayers Becthovenbiofiraphie. Mehrere Dokumente zur 
Sache in Frlmmel, «Neue Beethoveniana", ferner in Kästners 
„VIener mnsilMlische Zeltuns" Bd. IV and in der „Neuen Zeit- 
Schrift für Musilc" 1889 No. 45f. (nach Originalbricfen ) und später 
bei Kalischer, „Neue Beethovenbriefe" (S. Iff. nach un- 
genauen Abschriften). Siehe such La M • r t , »Klassisches und 
Romantisches" S. 85 fT. 

^ Dagegen äusserten sich Thayer und Deiters. Vgl, Thayers 
Beedrareablographie I. Bd. 2. Annage. Zu besebtea «Mb Nobl, 



Stadii^lan iJas Aufiirn^ji^ der Wohnung vermittelt hätte. 
Denn Haydn kannte den jüngeren Beethoven schon aus 
Bonn« und man weiss so gut wie sicher, den alles Wesent- 
liche an der Frage sich in GesellschaftBscbictaiten abspidte» 
die hoch über Herrn Offizial Zmeskall gelegen waren.^) 
Wegeier nennt Zmeskall , .einen Dilettanten", der in den 
Morgenkonzerten beim Fürsten Carl Lichnowsky tätig 
war. Dort verkdirte auch Beethoven. Um dnigc Jahre 
ilter als der neu eintretende BeeÜwvett, mag er den jün- 
geren Musikgenossen etwas bemuttert haben, indem er 
ihm das Zurechtfinden in den Wiener Musikkreisen er- 
leichterte. Zmeskall hatte ohne Zweifel durch seine, wenn 
aitdi unbedeutende Stellung an der ungarischen Hof- 
kandel genug Besidiungen und HiUsmittel sur Verftt« 
gun^ um dem Ankönunling in vielen Dingen nütaen 
zu können. Von verhältnismässiger Vertraulichkeit, zu- 
gleich von einem Zwist zwiscliei^ Zmeskall und Beet» 
hoven legt ein Brief aus dem Jahre 1799 Zeugnis ab, der 
bei Thayer gedruckt ist (II. S. 34.) Um 1799 fdrd Zmeskall 
von Baron Klüpfell ersucht, an Beethoven eine unange» 
nehme Botschaft ?n bestellen. Dazu konnte nur ein ver- 
trauter Freund gewählt werden.*) Uber Zmeskalls Be- 
ziehungen zur Musik geben Reichardts „Vertraute Briefe, 
geediricben auf «ner Reise nach Wien ni Ende des 
Jalires 1808 und au Anfang 1809" einige Andeutungen. 
Am I. April i8og schreibt Reichardt, dass er den lungen- 
süchtigen Klavierspieler Stein „bei Herrn von S 2 e - 
n e s g a 1 r* mit dem grössten Vergnügen und herzlichem 
Anteil bat apiden gdiSrt. Helmuls werden Quar- 
tette bei Sameagall, Seneagall oder Semea- 



aEin ungtritcher Freund Beetboveas* in der Zeitung .Die Presse* 
▼lee 4. und 5, November I88O1. 

') Zmeskall wurde erst später Hofsekretir. 
*) L. Nobl, «Beetboven nach den Schilderungen seiner Zeit- 
geneoeea" S, 10. 
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gail erwähnt, der im Bürgerspital wohnte. Selbstver- 
ständlich ist Zmcsisall gemeint. Reichardt lässt ihn 
alsMusiktrKdtea. neimt Um sogar einen: growenMuA- 
freund und -kenner, einen »»piten VioloncdÜBten" und 
überdies einen „grossen Freund und Verehrer 
von Beethove n".') Beethoven verkehrte gerade da- 
mals viel mit Ztneskall. In jene Zeit fällt auch ein 
vervtccktei Briefcben Beetbovent an Zm«*ka]l, das auf 
die CcUosonate Op. 69 und auf Baronin Brtmann Bexug 
hat und überdies von einem ausreissenden Bassethorni* 
sten handelt. Beethoven hängt ihm den billip^en Wort- 
witz an: ich glaube, er hat den Durchfall bekommen vor 
lauter Fkircht biy unaa allen durch sirfall«n.*) 

Aua anderen Briefen an Zmeakall eriXbrt man diea 
und das über Beethovensche Werke und ihre Auffüh- 
rung,*) noch mehr aber über Dienerschaft und kleine 
Hausangelegenheiten. Einmal wird ein Spiegel ausge- 
lielien. Damt begegnet uns das Begehren: „B«stdlen aia 
also gfÜX&gßt morgen den Schneider**. Ein anderes Mal 
wflnaeht Beethoven durch Zmeskall D^enache Instru- 
mente TU erhalten, womit wohl Hörrohre gemeint sind.*) 
18 15 vermittelte Zmeskall die Angelegenheit mit dem 
Oratorium für die GetetlBciiaft der Musiicfreunde. 
Zmeskall liebte Wein, Wdb und Gesang und wurde darob 



') „Vertraute F5ricfe« 1. .''85, 428, 11. 95. Die Quartette bei 
Zmeskall kamen in jener Zeit wöchentlich zusammen und zwar 
des SonoMgs am die Mtm^nelt — Zmesktüs Wolmttng im 
Bürgcnipital, einem hofreichen CebSude nahe dem alten KlrtneiMTf 
wird auch erwähnt in Zieglers Adressbuch von t823 S. 160. 

*) Ich vertttBDtliehte das kleine Schrnistikk las M. M. E d 1. 
V. Weittenhillcrs Besitz im September 1887 and boffie, bei Ge> 
legenheit darauf zurückkommen zu können. 

*) Einer der hiteneMntMten dieser Art befindet sieh bei 
Felix Weingartner in München. 

Degen steht 1821 bei Böckb ^S. 416) unter den Verfertigern 
netlieinetlsciier» optfieher, pbyiilodfsclier Inscruniente verzeielinet. 
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von Beethoven häufig geneckt. Eine Widmung aber, wie 
die von Opus 95, dem Streichquartett ins F-Moll,') be- 
weist woU kdne geringe Hochadiatzung des Freundes, 
dem er einmal scherzend den Cello-Orden zuerkennt.') 

Das oben mitgeteilte Briefchen deutet an, d.jss Zmes- 
kall 182a krank w-ir. Schindler spricht von eineip. gichti- 
schen Leiden, und aus einem Gespräch vom Jahre 1824 
wciM man«*) den Zmeskall ndi in einer Sinfte swn 
Konxert tragen fieM, in dem Beetliovene 9. Sympho- 
nie, Stücke aus der grossen ICesse und die Ouvertüre 
Op. 124 zu hören waren/) 

Bis in die letzte Zeit Beethovens sind Beweise für die 
Verlnndung bdder I^ennde vorhanden. Der letste, una 
erhalten geUiebene Brief Beethovens an Zmeskall, ein 
Dankschreiben des todkranken Meisters an den stets 
hilfebereiten Hofsekretär trägt das Datum s8. Februar 
1827.») 

Zmeskall stach am 23. Juni 1833 vicrundsiehensig 
Jahre alt. Sein Uudkbeaits gelangte an die Gesellschaft 
der Musikfreunde in Wien. Die meisten seiner Beethoven» 

briefe kamen an dif Wiener Hofbibliothek. Weiteres 
Erbe kam an die Verwandten in Ungarn und an Zmes- 
kalls alte Haushälterin, ein Manuskript über den Takt- 
mcsser an J. Weidlich.«) 

*) E« Ist im Oktober 1810 gesehrfeben oder vollendet. »Dem 

Herrn v Zmc?kall gewidmet von seinem Freunde I. v Bthvn. mni 
geschrieben im Monat Oluober" stellt auf der Handschrift. 

*) Dm Blltteben mit diesem Schert beiud sich ein* Zeid«n< 
bei Alexander Posonyi in Wien. 

") Vgl. Notal, Beetbovenbiographie Hl. S. 022. 

*) Als Anhing«' BeoHiovcns war Zmeskall ein Feind des 
Rossinismus, der damals Wien ergriffen hatte. Hicr/'U eine Aiisse- 
rang gegen Carl Czemy im Jahre 1824. Vgl. den Brief Czemys 
an Adam Lfszt vom 3. April 1824 (,Die Musik« 1606 S. 20). 

'•) Vgl. Frimmel, „Neue Becthoveniana« S 152. 

*) Nach den Arctaivalien des Wiener Landesgericbts mitgeteilt 
von C. Leeder In der Zdncbrift »Die Musik* III. Heft 19. 
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Der kleine Franz Liszt 
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Eine der Studien dieses Bande» konnte mit kurxein 
BEck £e ungarische MusOEstadt Ptenbarg strdfen, wo 

Beethoven gelegentlich Besuche machte, wo ein Hein- 
rich Klein, Baron Amadee und andere Musiker zu Hause 
waren, wo Job. Nep. Hümmels Wiege gestanden hatte, 
wo H. Ifarsdmer eine Zeitlang wixkte. Dieunal wird 
der Ausgangspunkt der Er^ttdung von dem Auftreten 
des Knaben Franz Liszt in Presshtti^ genommen. 
Nnrh öffentlichem Spielen in Odenburg und nach einer 
Produktion vor dem Grafen Michael Eaterhazy in Eisen- 
Stadt spielte dss Wund er ki n d auch in Preasburg, es war 
am a6. November i9n, in dner Gesdlschaft beim eben 
genannten Grafen Eattriiiaf. Der Erfolg dieses Auftre- 
tens wurde für den jungen Liszt ein Wendepunkt im 
Leben. Bis dahin mehr düetüerendes Streben; danach 
da- Beginn einer ernsten Kflnstlerlaufbahn. Vor einigen 
Jahren hat J. Batka den Bericht fiber Lissts damaliges 
Klaiderspiel aus der k. k. priv. städtischen Pressburger 
Zeitung vom 28. November 1820 bekannt gemacht.*) Ich 
wiederhole ihn hier, da er, soweit ich sehe, in der zu- 
sanunenfassenden Literatur über Franz Liszt noch nicht 
beniltzt wenden ist» 

„Pressburg. Verflossenen Sonntag am 26. die» 
ses in dsr Mittagsstunde, hatte der neunjährige Virtuose 



>) Vgl. die „Pressburger Zeitung* ven 1902 (130. Jahrgang) 
Nummer vom M. Mai. - Im allgemeinen ist das Pressburger 
Konzert erwihnt 1d den Usstbiographien von J. d'Ortiguet G. 
ScbiUinc V. Neammo, L. Nohl oad bd der Runan. Aaeh die 
nelstM MusiUeziks erwUinea es. 
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Franz Liszt, die Ehre, sich vor einer zahlreichen Ver- 
sammlung des hiesigen liobeii Adds und mehrerer KimM- 
freimde, in dir Vfiämmg d«t llod^fd)om«n Herrn Gra- 
fen Michael Eszterh4zy auf dem Ciavier zu pro- 
ducieren. Die ausserordentliche Fertigkeit dieses Künst- 
lers, sowie auch dessen schneller Uber blick im Lesen der 
achweraten Stücke, indem er aUei, was man ifam vcvlegte, 
vom Blatt wegqndte^ erregte aUgemetne Bewunderung, 
und berechtigt zu den herrlichsten Erwartungen.** 

Dem bedeutenden Eindruck, den das Feuer und die 
frühreife Fertigkeit des kindlichen Klavierspielers her- 
vorgebracht hatte, war es zu verdanken, dass mehrere 
hohe Addige^) aich suaammentatcn, um dem jungen 
Franz Liaat aedis Jahre lang eine streng künstlerische 
Ausbildung zu verschaffen. Der Vater Adam Liszt 
dachte zunächst an Johann Nepomuk Hummel, den 
er persönlich kannte und dcääca bedeutender Ruf 
ihn wohl als Heistier des jungen Frans adw er- 
wünscht erscheinen liess. Hummel, gerade Kapell- 
meister in Weimar geworden, stellte aber viel zu hohe 
Ansprüchen an den Lisztschen S-ickcl, nls dass man hätte 
aui diese sonst begehrenswerte Unterweisung eingehen 
ktümcn, Nadi eingdiendem FamiUcnrat in Saidtng, wo 
die Eltern Liszt lebten, beadiloaa man, aich vomst nicht 
an Humml in Weimar zu wenden, sondern nach Wien 7u 
reisen, und dort einen passenden Lehrer für den kleinen 
Franz zu suchen. In Wien ubernahm Karl Czern^ an- 
fangs widerstrebend und eine namhafte EntschSdigung 
bcgdhrend, dann gern und in uneigennütziger Weise den 
Unterricht Franzens im Klavierspiel.') Für eine Unter- 
weisung in der Theorie sorgte der greise Salieri. ^fit 

*) Vgl. oben die Studie «Besuche Beethovens in Pressburg*. 

'') Vor der Anhänglichkeit an den Lehrer legen Briefe Zeugnis 
ab, die bei La Mara, .Klassisches und Komantisches" gedruckt 
«Jsd 233«.). Vi), sttdi ,DIt Maiik« V. Heft law 
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Hess ihn Partituren lesen, analysieren und spielen, hielt 
ihn fleissig zu harmonischen Satzubungen an und drang 
dabei «itf kcwrdcte Schretbweiae.**^) Bei Salicri wurde 
er auch mit Beethovens Partituren b^umt. Csecny war 
ledern und pedantisch, scheint jedoch vielleicht eben da- 
liuich tincn £^ünstigen Einfluss auf das ungezügelte, 
wilde Spiel des Knaben ausgeübt zu haben. Nach un- 
gefiUir anderthalbjährigcai Unterricht tmd nach privaten 
Erfolgen des Ueinen Virtnoaen in vomdunen Kreisen 
schien es dem Vater Liszt angemessen, nun auch in Wien 
den Knaben öffentlich auftreten zu lassen. Am i. De- 
zember 1823 fand das erste Lisztkonzert in Wien statt 
im hmdatihidtBcfaen Saal« u. s. mit rdcidialtigam Pro- 
gramm. Nach dem Berichte der »^Allgemeinen Mnaik> 
Zeitung" grenzte es „ans Unglaubliche", was der jugend- 
liche Spieler leistete. Besonders seine Ausfühnmg des 
Hummelschen Pianofortekonzertes aus A-Moll erregte 
Staimtn. Haa bewunderte «udi den Aiudrudt imd die 
feine Sdiattierang seines Spidca. Weniger Bctfall erregte 
bei dtf Kritik die freie PhanUsie, die den Schluss des 
Programms bildete. Doch heisst es immerhin, wie 
„artig" es war, als „der kleine Herkules Bejethovens 
Andante der A-Symphonie und das Motiv einer KantUene 
aus Rossinis Zehnira vereloigte und ao su sagen in 
einen Teig knetete". 

Die „Allgemeine musikalische Zeitung" von tSaa 
(No. 98) äussert sich über dasselbe Konzert, wie folgt: 

„Den X. Dezember gab wieder ein von Pteartiuii 
hidier gekommener sehr talentvoller Knabe mit Nahmen 



') So berichtet Lina Ramann, .Franz Liszt" I. S ^, etnf Bio- 
graphin, die mit Liszt selbst in Verkehr gesunden hat. J. d ünigue 
(In der ,Neaea ZelMehrift fOr Musik* 1830 S. Ifl) a«iM: »Der alle 
Salieri zeigte IcShaFfes Interesse für den kleinen Virtuosen. Bei 
diesem Meister lernte Franz das FarttturleseD". Bei Salieri machte 
er aSlneB Cunes der rdJgNtaea Meslk doxeh*. 
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Lisst, im gvoMcn ImditibidiKliML Swlt Concert und 
erregte durdi tda Spiel und S.9 daran merkwOrdige 
Leichtigkeit allgemeine Bewunderaag. Hianuaels grosses 

und an Schwierigkeiten reiches a moll Concert wurde von 
dem kleinen Zauberer mit einer Fertigkeit vorgetragen, 
die doch den Vncnem «nigermassen imposant war. T&i 
eriiiett groeeen ermuatemdeo B^all," 

Der junge Liszt spidte bald auch in der Hofoper 
vor dem Ballett mit grossem Erfolg das Rondo aus dem 
Klavierkonzert in Es von Ries. Bewunderung erregte 
er auch in einer Matinee vom 12. Januar 1823.') 

War es nun Zudringlkhkcit, den Ueiaen nahesu 
schon berOhmt gewordenen Klavierspieler zu Beethoven 
zu schleppen? Mag sein. Jedenfalls hat Beethoven zu- 
nächst sich so abwehrend verhalten, als wäre es eine 
solche gewesen. Diarüber ist manches in viel gelesenen 
Bflehem und in entlegenen Winkdn der Literatur su 
finden. Manche Angaben widersprechen sich. Anton 
Schindler berührte His Ant^elegenheit 1841 in seiner 
Schrift „Beethoven in Paris' (iK-it, S. 71 f?.)- >.Wie man 
nicht wissen kann, ob aus dem Kinde ein Mann wird, 
und wdcber Mann« so konnte ich im Jshre t9*3, als ich 
Beethoven den hoffnungsvollen Knaben Liszt samt stA- 
nem Vater vorstellte, nicht ahnen, welch musikalischer 
Vandale in diesem jungen Talente einstens heranreifen 
werde. Hat dies etwa Beethoven geahndet? Denn die 
Aufnehme war nicht die gewöhnliche freundlidie und 
ich hatt Ursadie» damals mit dem grossen Mdsier wegen 
^ seiner Unfreundlichkeit nicht besonders zufrieden zu sein, 
weil der Wunderknabe mich imgewöhnlich interessiert 
Iwtte. Beethoven merkte selbst, dass er es an Beweis 
von Thohtahme an dem Udnen Frans etwas fehlen lieiSp 

') Hienu Hissllek» .Gesciiicbie des Wieoer Keasertifeseaa* 
S. 226, ttod Raminoy JPnax Listt* I. S. 42ff> 
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daher er bald zu bereden war, das nächst f^egebene Con- 
cert des kleinen Liszt mit seiner Gegenwart zu beehren 
unul dadurch seine früher gezeigte Kälte wieder gut su 
machen. Da «r mehr aus Widerwillen gegen das ganM 

Virtuosentum, welches dnmals bereits eine schiefe und 
verderbliche Richtimg ge.'iommen, als we;^cn seiner Taub- 
heit niemals derlei Concerte besuchte so machte sem Er- 
acheiiien im Concerte des Udim Liest grosaca Aulndieii.** 
Set ee aue Fditdeeligkeit gegen Liszt, ad ca aua 
Vergef^h'chkeit, schrieb Schindler nach Jahren über die- 
selbe Anße!cb;cnheit ganz anders. Obwohl noch bessere 
Quellen da smd, sei docli die Stelle angeführt und recht 
auadrttddich atai verfällt oder ala anhnoa entatellt be- 
seidmet. 

„Von einer Aufnahme (bei Beethoven), die mit dem 
Epitheton .freundlich' nicht zu bezeichnen ist, ist dem 
Verfasser nur eine bekannt. Sie betrifft den kleinen 
Franc Liaat, der in Begleitung seinea Vateca von 
mir vorgeeteilt worden. Dicee UnfreundliehlMit ent- 
sprang aus der übertriebenen Vergötterung des jedenfalls 
Aufsehen erregenden Talents, in der Hauptsache aber 
hatte sie ihren Grund in dem an den Meister gestelltoi 
Anauchen, dem xa jährigen Knaben sum Bdmfe ebner 
freien Phantane in aeinem bevoratehendea Abechieda- 
concerte ein Thema aufgeben zu wollen, ein Ansuchen, 
das ebenso unbedacht, als unvernünftig gewesen. Indess 
2eigt ja der Hyperenthusiasmus allenthalben den Mangel 
dner vernünftigen Baaia in aeiner Gebarung, meht un- 
mocilich, daaa dieaer ^idmeiaamua ea gewagt, naclidem 
Beethoven dieses Ansuchen mit merklichem Unwillen 
abgelehnt, vom Kaiser Franz, mindestens doch vom Erz- 
herzog Rudolf ein Thema zu einer freien Phanusie für 
den kleinen >nrtuoaen an erlangen. Die mit dem »Wun- 
derhnaben' getriebene Idolatrie hat Ubrigena dem durch 
eine ao einate Schule der Erfahrungen gelangen« Mei' 



fiter Stoff zu mancherlei Betrachtungen geboten über die 
HindeniiMe tind Hemmungen fflr ntliige ^twickluny 
ausgezeichneter Talente, sobald sie von der Menge zum 
Schoosskind erkoren sind. Lebensabrisse übcrLiszt haben 
ausgesagt, dass Beethoven dem Absrhieds-Concerie 1823 
beigewohnt; in Schillings Encyklopadie wird sogar noch 
huisugcaetst, dan Beethoven dem Iddnen Lint in diesem 
CoBcerte die Hand gedrückt und damit ihn wflrdig zeidw 
nete, des Namens Künstler. Beethoven hat dicfscm 
ConcLrt nicht beigewohnt, wie überhaupt keinem Privat- 
concerte seit 1816."^) 

Vit dem Hinweis auf Lebenaabriaee IdBits und auf 
SdiÜBiaga BmgrMopidie hatte Schindter g«ia recht. Aber 
in bezug auf Beethovens angebliches Fembleiben vom 
Konzert hatte er Unrecht. Schon 1836 schrieb J. d ' O r - 
tigue für Rob. Schumanns „Neue Zeitschrift für Musik" 
eine lange Ld)ensgescbichte Prana Liasti» in der auch 
die Beediovenfeage berührt wird. Er sagt unter anderem: 
«Achtzehn Monate war er (Liszt) nun in Wien, als 
f er ein Concert gab, dem Beethoven beiwohnte. Die 
\ Gegenwart des berühmten Componisten, weit entfernt, 
den Knaben schiiditem au madien, erhöhte «eine Ein- 
bildungakraft. BeeUioven munterte ihn auf, aber in 
jenem zurückhaltenden Tone, der ihm in seinen letxten 
Lebensjahren eigen war und den man entweder seinen 
persönlichen Verdriesslichkeitcn, oder seiner tiefen« 
Schwermuth über seine Taubheit zuschreiben muss." Das 
ist awar wenig, aber eine bestimmte Nachricht, die von 
einem über Liszt gar wohl unterrichteten Autor her- 
stammt, eine Nachricht, die den Ereignissen noch ganz 
nahe liegt. Gustav Schilling, wenn auch nicht stets zu- 
verlässig, und vielleicht in diesem Fall durch d'Ortigues 
Artik^ bednflttss^ ist doch auch au hfiren» wenn er für 

Schindler, 4. Aufiti^ U. S. IIB. 
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•dn Lexikon von 1837 schreibt, dass Liszts KMtMrt (er 
bält es für Liszts erstes Konzert in Wien, was nicht 
Stimmt) „eines der merkwurdigsun" war, die je dort 
von jungen Virtuosen gegeben worden sind. „Die ganze 
MusiknoUcsse war dsbd vsrsammdt, sdbst 
Besthoven nicht ausgenommen, der doch damals beson- 
ders seines körperlichen Zustand??; wc^en sich auf alle 
mögliche Weise von der Weil entfernt hielt, iinserm 
Franz aber auimuniernd und so freundlich, als seine 
Schwennuth es mliess, die Hand drOdcte und damit ihn 
würdig zeichnete gleichsam des Namens Künstler." 

Weit aiisführlicher g'eht 5?chil!inj;j auf die Sache ein 
in dem HuLhe Franz Liszt, sein Leben und Wirken", 
das 1844 hcrausi^am (S. 47 ß.). Mittlerweile war ächind- 
lera MBeethoven in Paris** (1841) erschienen« wo von 
n n freundlicher Aufnahme des kleinen Liest durch Beet- 
hoven die Rede ist. Schilling nimmt darr.iif Rücksicht 
und schreibt ganz augenscheinlich durch Franz Liszt 
selbst unterrichtet: Schindler habe den jungen Lis2t vor- 
gestellt. Beethoven hätte des selbst gewttnscht. NB. 
Vielleicht war Carl C>cm7 Vermittler gewesen. Von 
einer Unfreundlichkeit wusste Liszt nichts zu berichten: 
„indes erinnert sich dieser (Liszt) nirgends und nie einer 
Unfreimdlichkeit, die ihm von Beethoven widerfahren 
sc; und habe ihn dieser Ifann, dieser im UnglfldE noch 
Grosse luid ewig Erhabene nicht gehitschdt und gelicb- 
kost, wie so mancher andere minder Würdevolle, so sei 
das ganz natürlich, doch habe er, dessen innerste Gesin- 
nung ja in allen seinen Worten, Werken und Taten auch 
als tiut liebevolle^ herdiche sich bewahrt hat» ihn mit 
TheilnalknM auf gennmtcrt". Dann folgt eine lange Stdle, 
die von Liszts Verehnmg gegen Beethoven Kunde gibt. 
Überdies wird auch noch die Anwesenheit Beethovens im 
Konzert ausdrücklich besprohen. 

Ein Hieb auf Sddlttng ^hum in Sdihidlers um- 
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gearbeiteter Beethovenbiographie geführt; aber Schindler 
scheint die Stelle in Leidenschaft und deshalb nicht ge- 
sammelten GeisteB geschrieben zu haben. Wir wissen 
schon um die Sache. 

DasB Beethoven bei Liszts Konzert vom 13. April 
1823 zugegen war, ist nicht zweifelhaft. Es lassen sich 
aber aus Liszts eigenen Äussenmpfen noch einige Einzel- 
heiten hinzufügen. So muss noch festgestellt werden, 
4am Beethoven «m Ende des Konsertes 
aufs Podium kam, zu dem Knaben hinging» 
ihn emporhob und ihn kiisste. Das deutet 
T.. Nohl mit wenigen Worten an 1^71 m dem Buche: Die 
Beethovcnfeier und die Kunst der Gegenwart (S. iii f.). 
Etwas ausführlicher und mit betontem Hinweis anf Liszts 
eigenes Zeugnis spricht NoU von diesem Klinstleckiuw in 
„Beethoven, Liszt, Wagner" (1874, S. 197 ff.). Nach 
Nohls Mitteilungen ein wenig novellistisch ausgestaltet, 
Wird die Begebenheit wieder in der Lisztbiograpbie von 
Lina Raman eralihlt (I. S. 47). Diesdbe Schriftstellerin 
teilte dann viel später*) noch die wichtige Tatsache aSt» 
dasa sie p«'sönlich mit Liszt über die Angelegenheit ge- 
sprochen hat. Erst wurde von Schindler geredet, der sich 
Z841 in Paris wichtig gemacht hatte und keineswegs von 
Lisst sehr geschStat wurde. Denn Liast äiisaerte sich: 
„Und dieser Kerl wollte mir mdnen Kuas ableugnen.** 
Die Raman warf dazwischen, dass also die Sache mit 
dem Kuss Beethovens richtig sei: wNatlirlich habe ich 
ihn bekommen," erwiderte Liszt. 

Auch später noch bat Liszt von dem Kusa Beetho- 
vens erzählt, durch den er eine besondere Weihe erhalten 
bat. Nur scheint es, dasa sich entweder schon 
in Liszts Erinnerung seihst oder im Nacherzählen 
des Gehörten durch andere die Tatsachen yet- 



') Vgl. »Neue Zeiticbrift für Musik" 1881 No. 47. 
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schoben haben. Es hat nach einer im hohen 
Alter von Liszt gensachten Äusserung zu scblies- 
•en, den Anachan. als witre Li«t schon bei seinem Be- 
sucfi in Beethovens WofanuBg mit einem Kues bedacht 
worden. Das ist nicht wahrscheinlich. Denn darin be- 
hält wohl Schindler recht, dass die erste Aufnahme nicht 
sonderlich herzlich gewesen. Dafür sind noch einige be- 
wdsende Stellen ansofOhren. 

Vorerst höien wir, was Lisst selbst sdner Schttleria 
Ilka Horowitz-Barnay mitteilte : „Ich war un- 
gefähr elf Jahre alt," begann er, „als mein verehrter 
Lehrer C z e r n y mich zu Beethoven brachte. Schon 
lange yorher hatte er diesem von mir ersäUt und ihn 
gebeten» mich einmal ansobOren. AUdn Beelhoven em- 
pfand solchen Widerwillen gegen Wunderkinder, dass er 
sich immer heftig dagegen sträubte, mich zu empfangen. 
Endlich liess er sich doch von dem unermüdlichen Czemy 
(iberreden und ^agte zum Sdihiase ungeduldig: »Also 
brin gen Sie mir in Gottes Namen den Racherl* Es war 
um sehn Uhr Morgens, als wir die zwei kleinen Stuben 
im Schwarzspanierhause, wo Beethoven wohnte, betra- 
ten; ich etwas schüchtern, Czemy mich freundlich er- 
muthigend. Beethoven aas vor eino» langen, schmalen 
Tisch am Fenster und arbeitete. Et blickte uns «ne 
Weile finster an, sprach mit Czemy ein paar flüchtige 
Worte und blieb schweigsam, als mein guter Lehrer 
mich ans Klavier winkte. Ich spielte zuerst ein kurzes 
Stttek von Ries. Als ich geendet hatte, fragte nddi Beet' 
hoven, ob ich eine Bachache Fuge spielen könne. Ich 
wählte die C-MoU-Fugc aus dem wohltemperirten Cla- 
vicr. »Könntest Du die Fuge auch gleich nach einer an- 
deren Tonart transponiren?' fragte mich Beethoven. 
Zum Glück konnte idi es. Nach dem S cM ua s ac ccMrd 
bUckte ich auf. Der dunkd|^flhende Bück des grossen 
Meisters lag durchdringend auf mir. Doch plStslich sog 
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ein .müdes Liebeln fiber die ^Hketeren Züge, BeeUioven 
kam gans nahe heran, beugte aich su mirp l^e mir die 

HandaufdenKopfundfuhrrairstreicbdnd mehrmals über 
das Haar. .Teufelskerl 1' flüsterte er, My ein Racker!' Ich 
gewami plötzlich Muth. ,Darf ich jeut etwas von Ihnen 
spiden?* fragte ich kedc BeeUiovcn nickte llehdnd. Idi 
spielte den ersten Satz ans dem C-Dur-Cencerte. Als 
ich fertig war, fasste mich Beethoven an beiden Händen, 
küsste mich auf die Stirn und sagte weich: ,Geh! Du bis< 
ein Glücklicher! Denn Du wirst viele andere Menschen 
beglücken und erfreuen I Es gibt nichts Besseres, Schö- 
neresl* Lisst erdMte das Vorstehende im Tone tiefster 
Ergriffenheit, Thränen waren in seiner Stimme, und ein 
WJUmes Glürksgefühl klanp; aus der einfachen Erzählung." 

„Er blieb eine kurze Weile schweigsam. Endlich sagte 
er; .Dieses Er eigniss aus meinem Leben ist mein grösster 
Stiols geiUielien — das Palladium f Qr meine ganse Kfinat- 
lerlaufbahn. Ich erzähle es nur ftusserst sdten und nur 

— gxjten Freunden.'"') 

Diese MiUeiUing fällt in die Zeii_ nach 1875, also in 
Liszts letzte Jahre. Damals spielte dem Alternden das 
Gedächtnis schon manche böeen Streiche. Hier und da 
erkannte er seine dgenen Kompositionen nicht wieder. 
Und in der "Erzählung, die Ilka Horowitz-Bamay über- 
liefert hat, deutet manches auf unsicheres Erinnern hin. 
Einmal trifft es nicht zu, dass Beethoven 1833 im 
Schwarsqwmerhause gewohnt hat; dann ist der Be- 
such so dargetdlt, als ob bei der Veratlndigung mit dem 
fast gänzlich ertaubten Beethoven alles ganz glatt ab- 
gelaufen wäre. Freilich, die Missverständnisse im Ge- 
spräch mögen dem Kinde, das nur an Musik dachte, ent- 
gangen sein. Ob der Kuss schon damals verabreicht 

') Vgl. „Deutsche Revue" (herausgegeben von Richard 
Fl«iscliei% JaHkefl 1806 S. Bit — Zatalraidie TafBilitttMr dmckiea 
^ Stelle aach. 
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wurdc^ oder ent im Konser^ laue ich «bfanigiMtdlt Min. 
Jedenfalls wird man gut tun, die Enihlm^f des greisen 

Liszt mit einiger Vorsicht aufzunehmen.*) 

All zu herzlich darf man sich die erste Aitfnahme 
des Knaben gewiss nicht vorstdien. Dem widerstreiten 
die Konvenationdiefte Jener Zeit^ In denen ein* 
Geeprlch vom za. April, dem Vortrag des \ 
Lisztschen Abschiedskonzertes vorkommt. In dem 
Gespräch, das Schindler ins Heft schrieb, heisst 
es unter anderem: „Der kleine Liszt hat mich 
dringend ersucht, Sie recht schön zu bitten um ein 
Thema, ivorttber er morgen im Conaerte zu phantasieren 
witanchte ... er will es aber versiegelt eret dort er- 
öffnen. Mit der freien Phantasie des Kleinen ist eben 
noch nicht streng zu nehmen — der Bursche ist ein tüch- 
tiger Ciavierspieler ; was Phantasie anbelangt, so ist noch 
weit am Tage Ins man eagen kann er phantasiert.** Nun 
spricht Beethoven, dessen Zwischenrede nicht überliefert 
i^t Er wird nnch dem Lehrmeister des kleinen Liszt 
getragt haben. Dann Schindlers Antwort* ..Czerny 
Carl ist sein Lehrer." — Nun vielleicht eine kritische Be- 
merkung Beedioveni. Darauf die geadiriebene Antwort: 
tf — ZI Jalnre eben**. Weiter: nKommen Sie doch, es wird 
den Karl [das ist ohne Zweifel der Neffe, der durch 
Carl Czerny und wie es scheint eine Zeitlang 
auch durch Joseph Czerny unterrichtet wurde] 
gMriaa aelbat unterhalten, wie der Ueine Bursdie 
spielt.** Folgt eine Bcmerkui^ gegen Carl Cxemy: 
»^^eider, dass der Kleine in den Händen des 
Czerny ist". Nach anderen Gesprächen ist man davon 
unterrichtet, dass C. Czemys Spiel damals in Beethovens 
Krdsen schon fflr outriert galt. Darauf achrdbt Schind- 

'} Eine gewisse VerwtndtschsJI koniint ihr ubricens zu mit 
deai, vss Bstnhsfd Vofel, »Fraas Uszt* (IMQ nacli Carl CzaniTs 
EnUiluaf mitteilt 
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1er hin: „Sie mögen es erraten haben — Bs ist docb 

schade, dass Ihr hoher Genius in Qaviersachen begraben 
wird, denn leider bleiben die ausgezeichnetsten Werke 
dieser Art liegen, weil die Ciavierspieler unserer Zeit 
immer mehr den Geschmack des Guten verlieren." Hier- 
auf kommt Schindler auf das bevorstehende Konacrt des 
Wunderkindes zurück: ^Nicht wahr, SMe werden die 
etwas unfreundliche Aufnahme von letzthin dadurch gut 
machen, dass Sie morgen das Concert des kleinen Liszt 
besuchen? Es wird den Kleinen aufmuntern — Ver- 
sprechen Sie es mir, dan Sie dahin kommen?*'*) 

Schindler schrieb ins Konversattonsheft gewiss nicht 
mit dem Bewusstsein, es sei für die Öffentlichkeit. Seine 
Worte haben also diesmal mehr Gewicht, als die Stellen 
in seinen gedruckten Arbeiten. Und nun entnehmen wir 
darans, dass die Aufnahme des kleinen Liest 
nach den Begriffen, die in BeetliovettB Umgdbung 
herrschten, wirklich eine unfreundliche war. 
Auch die Bitte um ein Thema für freie Phantasie v/ird 
in Schindlers Aufschreibungen erwähnt. Schon aus dem 
raschen Fallenlassen der Angelegenheit könnte man 
achliessen, dass Beethoven nicht gendgt war, den Spass 
mitsnmachen. Dass er auch im Konzert kein Thema ge- 
geben, sondern dass andere dem Knaben ein unpassendes 
ewig langes Thema vorlegten, erfahren wir aus dem Kon- 
zertbertcht.-) Übereinstinmiend mit Ausschluss der 
schon gelMandmarkten Stelle in Schindle» lungesrhei- 
teter Beethovenbiographie weisen die ausftthdich gehal- 
tenen Bt^^richte darauf hin, dass Beethoven das Ah- 
se h i e d s k o n z e r t des kleinen Liszt besucht 
hat, und nach der bündigen Äusserung Liszts kann nun 

') Nach Nohl, .Beethoven, Liszt, Wagner" S. IQB. Hientt 
auch „Neue Zeitschrift für Musik" 1891 S. 441 ff. 

■) ,Viener allgemeine Musikzeitung" (henusccgebcil von 
F. A. Kanoe) No. 3« vom 28. April 1823. 
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doch ftudi niemand mehr dmran sweifeln, 
daaa Beethoven das Wunderktad Llast eiiunal durch 
schien Weihekuss ausgezeichnet hat. 

Die Familie Liszt. den jungen Franz, Zisy genannt. 
Stets eingeschlossen, verweilte den Sommer 1893 hin- 
durch noch hl Vnm oder dessen Umgebung. Am so. Sq>- 
temhervertiessen sie die Kaiaerstadt, reisten nachllttndien, 
Augaiiurg, Stuttgart, Paris, wo sie am 11. Dezember ein- 
trafen. Dann folgte das weitere reiche mannigfach bewegte 
Künstlerleben Liszts. Die Eindrücke aus Wien haben ge- 
wbs lange nachgewirkt. ICit Rührung erslhlt« noch der 
lorbeecbedeckte alt^ sdion grau und wdss gewordene 
Beherrscher des Klaviers von seiner Wriiie durch Beet- 
hoven* 
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Beethoven und sein Neilb 
in Blöchlingers Erziehungsanstalt 



Vor etwa zwölf Jahren glückte es mir, im Besitx einer 
aiig«Mili«iieit WiMier FanüUe alte Au£idireibiiitgett auf- 
suitöbem, die bonerkeniwerte Uitteilungen fiber Beet- 
hoven enthielten. Den Spuren des grossen Künstlers 
durch dessen ganze Lebenszeit genau folgend, musste ich 
auch auf den Namen Blöchlinger stossen. Im Insti- 
tut Blflehiiigcr, ao iviaa «a ja dia Lltcfatur «it^ war Beät- 
hovana Naffa eina Zdtlang «raogan wordan. Diaaar Spur 
g^g ich nach, und ich fand Beachtenswertes. 

Joseph Blöchlinger von Bannholz, ein Schweizer aus 
Goldingen im Kanton Sankt Gallen, 1788 geboren, war 
oach erledigten philosophiadien Studien 1804 nach Wien 
gekommen. In Wien wollte er Arzt werden. Schon 
hatte er das erste Rtgorosum bestanden, als er durch 
zarte Fraiienhand von den medizinischen Studien ab- 
gezogen wurde. Henriette von Fischer, Tochter des Hof- 
aekretira Emmanuel von Piacber, war ea, dl« ihn so «ehr 
gefaaadt hatte, daaa er, um ihr aagehfiren m kSonan, 
ihren Wunsch erfüllte und die Laufbahn des Arztes auf- 
gab. 1814 fand die Vermählung statt. Blöchlinger war 
nach der Familienüberlieferung eine Zeitlang Lehrer ge> 
weicsi. Wt dem Inatitutadlrcirtor Kranae leitete er vw- 
fOtergehend deiaen Anatalt. 1814 eröffaiete er da eigenea 
Inatitnt suidUhat im Hause No. az6 in der Vorstadt 
Landatraaa^ daa in der Hauptatraaae gel^pea war.*) 

') Dieses Datum steht nach den Ankündigungen in der Wiener 
Zeitans vom 10., 2t^ 24. und 28. November 1814 volllcommen fest, 
la der Familie asbm man 1816 Bmt 1814 so. Die ecvllini» An» 
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Vermutlich war es 1816. dass er mit seiner Erziehungs- 
MWtalt in die Vontadt Josephttadt flb«ai«dilte^ wo er 
dum jahnilaiig nahem das gann cxUUdi ChotelaKhe 
Palais mit dem Garten gemietet hatte. Dieses lag in der 
damaligen Kaiserstrasse, jetzt Josephstädterstrasse ge- 
nannt.') Vorher befand sich dort Carl EUmaurers 
Braiehungäanstalt.*) Später erwarb er dn Hau» in der 
Vorstadt Wieden, und swar in der Favofitenstraase^ der 
Tiieresianischen Alndeniie gegenttber.') Josef BlSch« 
linger starb 1855. 



kamtlcvat begloat so: »Neues Enlebeaislnstltiit Kr Knaben.* 

„Unterzeichneter macht hiemit bekannt, dass er mit Bewilligung 
einer hocbldbllcben k. k. Nied.'Oest Landesregierung eine Er> 
siehungasnsislt fSr Knaben erSftaet* Mae welle nur 2S ZS^htge 
u. 7. nur Siliere au-. arigrSL-ticnen Familien aufnehmen. „Nlhere 
Auskunft und den Pian eriiält man in der Anstalt auf der Land- 
Strasse Hauptstnsse No. 21€l* Untersehrift .Josepti BUcblinger 
lestituts Inhaber". 

*) Nach Major Blöcblinxers Aubcbreibuncea befand sich in 
der Mitte des ersten Stoekwerfcet ein grosser Ssal. Links davon 

die Schlafzimmer d:.:r Zcf^liüf^c. Rtchl'^. die Ccm.HL'licr der Frau 
von BlScbUngcr und die Krankenzimmer. Die Lehrzimmer waren 
im swehen Stockwerk. — Die Angaben Ober BlSeblinger stammen 
zum Teil aus den handschriftlichen Memoiren des FeMmarschall- 
leutoants Carl Mö ring. Sie sind mir durch Herrn Major Karl 
BMehtlnger v. Baonbolz zuginglich gemacht worden. Anderes bebe 
leb aus der jedesmal angeführten Literatur beigefügt. 

'J Dieses Ellmaurerscbe Institut wird mehrmals angekOndigt 
In der VIener Zeitung von 1814 und twar am 25. August imd am 

23. September. 

') Nach Karl Hofbauer, .Die Wieden« (IS(M) S. 1 12 war 
.Joseph Urban BUcblinger, Inhaber einer Erziehungsanstalt, 1820 
Besitzer des Hauses No. 20 in der Favoritenstrasse (dasselbe Haus 
hatte vorher die Nummern 36^ 136» 158 und 306 getragen«) Die 
Analalt scheint schon I82S In der Pavoritenairssse untorgebrscbt 
gewesen zu sein. Pezzls, .Beschreibung von Wien" (1825) S. 310 
nennt neben den Erziehungshiusem Giannatasio de! Rio, Kudlicb, 
Knoie, KllnkowstrSm, Hoffinaon und anderen auch .Joseph BlOch' 
linger» auf der Vledea, Faveriteastnese No. ist, dem k. fc. The> 

HO 



Digrtized by Google 



Einer der «hemaligen Zöglinge der Anstalt, der nldit 

namentlich angeführt sein wollte, nannte Blöchlinpem 
„eine der redlichsten ehrenhaftesten Persönlichkeiten", 
die ihm voKfekaautten aiiid.*) Die übermdiung der ihm 
anvertrauten jungen Leute war hödut gewimenhaft. 

Aus derselben Quelle erfuhr man, dass Blöchlinger selbst 
gelegentlich die Vorträge über Griechisch, Lateini<!ch, 
Französisch, Italienisch, Englisch übernehmen konnte, 
nöchlinger war immer der erste auwer Bett. Die Zög- 
linge muaaten des Sommers um $ Uhr, des Winters um 
1/^.7 aufstehen. 

Die Anstalt Blöchlinejers genoss offenbar mit Recht 
einen vortrefflichen Ruf, und es ist nur sehr begreiflich, 
wenn Beethoven nach mehreren nicht immer glücklichen 
Eraieliungsversachcn, den Neffen Karl dem renommier^ 
ten Pädagogen Blöchlinger, dem Freunde Pestalozzis, an* 
vertrniite. Dies schien drm Meistrr zunrich^t das beste, 
obwohl er sich mit dem Gedanken trug, den jungen Karl 
fem von Wien, in Landshut, erziehen zu lassen. „Auch 
der jet»ge fohaber eines Instituts, ein Schfiler Pesta- 
lozzis, wohin ich meinen Neffen gegeben ... ist 
d>enfan<? dtr Meinung, dass nichts erspriesslicher 
sein könnte, als Entfernung meines Neffen ins Aus- 



resianum gegenüber. Bei A. Schmidt, .Wien «le es Ist* (1S37) 
S. 137, wird Blöcblingers Institut neben denen von Krön, Fend. 
Weidner, J. Zeiltnger, Hocke, Ehrenfeld usw. genannt mit der 
Adresse: Favoritenstrasse No. 306. Bei Böckh ist der Abschnin 
Ober Knrthenir:?r!r-it'> <^o IQckenhaft, dass Biteblinfsr «ad die 
meisten anderen gar mein genannt sind. 

') Damit stimmt es überein, wenn ein Bekannter Beetheveas 
um 1821 ins Konver'^Tttinnshefr schreibt: ,,lrh ha!re den Plech- 
iinger für einen braven, ehrlichen Mann", und wenn der Pidagog 
Hohler notiert: »leb bin mit dem Institut durchsits zuMeden'' (rgl. 
„Die Musik' 1905 und 1006 In der VeröffBOtUehung aus den Koa« 
versationsheft No. M). 
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land." So schreibt Beethoven im Sommer 1819 an 
Brdienog Rudolf.*) 

In der Eingabe an den Uagittrat vom 5. Juli 1819 
sagt Beethoven, dass das BlocUingersche Institut unter 
f!en gegebenen Verhältnissen für den Neffen „in aller 
Hinsicht der zweckmässigste Krziehungsort" sei.') 

Die Aufzeichnungen über den Ton- 
kflnatlor und seinen Neffen, Papiere* die sich 
in der Familie Blöchlinger erhalten haben, aind in den 
handschriftlichen Memoiren des Herrn \ 
Majors i. R. Karl Blöchlinger von Bann- \ 
holz festgehalten, des Sohnes unseres Institutsinhabers. \ 
Idi batte midi brieflich an den Genannten gewandt um 
Auskünfte über die Beziehungen Beethovena zum Inati« 
tut Blöchlinger. Freundliche Antwort wurde erteilt, und 
ich erhielt in liebenswürdigster Weise zur Verfügung, was 
sich an persönlichen i^^rmnerungen und an alten Auf- 
adveibungen finden licaa. Die Briefe Beethovena, die bis 
1848 vorhanden waren, sind durch des Majors Karl Mut* 
ler vernichtet worden, da diese zur Zeit der T8.^8er Revo» 
lution als Gcm^iilin eines bekannten „Sch-,vari'p;clben" 
in höchstem Grad geängstigt, ziemlich wahllos die 
vochandnen Briefe «u veihrennen begann.') Einige 
Briefe Beethovena an BtöcUinger* waren vocher in 
andere Hände gelangt und sind noch lange erhalten 
geblieben. Einen vom 27. August 1819 habe ich vor 
Jahren selbst verotfentlicht. Er gehörte Herrn Dr. Bricbta 
in Vnen. Sin weiterer vom 34. September jenes Jahrea 
afedit aeit lange b« Nohl gedrn^ Beide Briefe aind 



') Vg!. die Briefe No. 40 und 41 an Erzherzog Rudolf (Köchel 
S. 45f.). NB. blöchlinger war nicht Schüler sondern Freund 
Pestaloisis. 

V ») Vgl. „Die Musik" 1906 S. 3ßSf. 

^ *) So nach der Erzählung der Muner, als sie der Sotm nach 
dem Verbleib der Beetbeveaeehea Briefe gttngli hine. 

na 
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durch angebliche oder wenigstens versuchte Besuche der 
Mutter des Neffen, d. i. alio der Schwägerin BeeUiovens 
im Inttitut BltefaUager veraidaeet Den meisten meiner 
Leeer dttrften die Vetititttnieee genügend bekannt sein, 

um sich rasch daran zu erinnern, dass der Komponist 
nach dem Tode seines Bruders Kaspar Karl (1815) die 
Vormundschaft üb^ den Neffen Karl übernommen hatte. 
Die Witwe machte ihm die Vormundschaft streitig, 
woraus sich tng«sählte, für Beethoven höchst ärgerliche 
Verwicklungen ergaben Beethoven verbinet es sich nun 
in den angeführten Briefen artig, aber entschieden, dass 
die Schwägerin ihren Sohn bei Blöchlinger sehe. Eine 
Zusammenkunft sei nur in s<^er, Beetiiovens, Gegenwait 
gestattet. Nur wenige bestimmte Persönlichkeiten, wie 
der Dichter Remard, Oliva, Pius hätten Zutritt. Beide 
Male schreibt Beethoven aus Mödling, wo er ja 1819 den 
Sommer verbrachte. „Sobald ich in die Stadt komme, 
kann die Mutler Zuweilen ihren solm bey mir sdisn.** 
Blödilinfer bStte mch streng nach den Anordnimgen der 
Obervormundschaftsbehörde zu halten, um nicht in Ver- 
driesslichkeiten 7u geraten. Auf die Streitigkeiten mit 
der Schwägerm und auf Blöchlinger bezieht sich auch ein 
Sdireiben Beetiiovens vom a. August 1819 (das Oric^nal 
befindet sich in A. F. Pragers Besita), das idi vor Jahren 
veröffentlicht habe.') Blöchlinger hatte da gewiss einen 
harten Stand. Mit Klugheit scheint er sich aber aus der 
Sciilmge geholfen zu haben. Im Konversationsheft 
No. 34, daa um x8az benfitst worden ist, lieiist et einmid 
HFlttcblinger wird ihr [NB. der Mutter Kails] jede Ge- 
legenheit mit ihm zu seyn, erschweren. Er sagt: Karl 
darf nicht gestört werden, und sie muss fortgehn.'") 

') Ein neuerlicher Abdruck der Briefe alt bCfMleadea Nelea 

soll im Beethovenjabrbuch erfolgen. 

*) Dieses Konversationsiieft ist fast volUtindig mitgeteilt in 
ZeittcüiriR .Die Musik" 19» uad 1906^ 
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Einige wenige Angaben über die Zeit, als der Ntffc 
in BlöchUngers Institut verbrachte, sind auch in L. Nohls 
Beethoven (III, 176. z8a ff^ 947 und 859) zu liiiden,^ doch 
werden wir erst durch die Mitteilungen «im der FamiUe 
selbst so recht in die Angelegenheit eingeweiht. Ich la«^se 
nun die Angaben aus Mnjors Rlöchlinger Me- 
moiren, msoiern sie sich auf Beethoven selbst be- 
^dien, vollatiindig folgen, da ich vonneietste, den lie 
in dieeer Form der Porechimg «m meisten fenäM uid 
den Freunden Beetfaiovent am meieten willkommen icin 

werden.-) 



„Am 22. Juni i8ig gab der berühmte Ludwig van 
''Beetiiovea ecinen Neffen und Adopttviofan CSari van 
Beethoven in daa Inatitnt mdnca Vaters, und von jener 
Zeit an datierte die Freundschaft meines Vaters mit dem 
berühmten Beethoven. Beethoven übersiedelte seines 
Neffen w^en, um in dessen Nähe zu sein, im nächsten 
Winter i8ao in das Haus, wo daa Kaffedwia am Jowf-* 
etädttr Glacis war» dem Auerpergiaeben Palais gegen- 
fiber. 

„Der berühmte Beethoven hatte seinen Neffen Karl 
XU sich genommen, um ihn von dessen Mutter, die eine 
bekannte öffentliche Person war, weg zu belcommen, dann 
gab er ihn in das Institut meinee Vaters»') wobei er die 

Bedingimg stellt, dass des jungen Menschen Mutter ihren 
Sohn nie besuchen und sehen dürfe. Mein Vater kam 
diesem Auftrage getreu nach, und durch die ganze Zeit, 



') Erwähnungen auch in roeinem Buche »Neue BeethovenUns" 
8. f20 ttod 122 und In meinem »BeetliMeM* (Verlag der Harmonie). 

Siehe «uch „Beethovenstudien' Bd. I S. 102. 

*) In Auszügen mitgeteilt in der Neuen Freien Presse vom 
4. November IflM (»Nene MHteilitngen Sbor Beethoven*). 

') Ober die Reihenfolge der Ereignisse, die hier durch BI5ch- 
Hoger nur slüzziert wird, llsst sich ohne Schwierigkeiten aus der 
Literatur tenauerea beibringen. 
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als der jung« Beethoven bei ihm im Institute war, durfte 
dtSSen Mutter meines Vaters Schwelle nicht betreten." 

Nun geht Major Blöchlinger auf die Mitteilungen ein, 
die ihm aus Noiil (III, 183) bekannt waren. In einem 
der Konveraatioiwliefte findet sich ein Ausfall auf die 
Schwägerin, auf den dann zur Charakieiisierung des Nef- 
fen von Lügenhaftigkeit und Faulheit die Rede ist, .,Dcr 
Bub lügt, so oft t-r den MunH aiitthLit." „Seine Faulheit, 
die man natürlich rügen muss, verleitet ihn zu allem." 
Neffe Karl sei Übrigens besonders talentvoll gewesen» 
worüber Blöchlinger am 20. März i8ao an Beethoven 
berichtet hat. Zum Meister selbst zurückkehrend, fahren 
Blöchlingers Memoiren fort : ,.Der benihmtc HJeethoven 
wurde mit meinem Vater sehr beireundet und kam jede 
Woche mehreremale su ihm. Ich erinnere mich nodi 
sehr gut an Beethoven, wie er mit einem breitkribopigen 
Hut und im Winter mit einem schwarzen .Spenser* über 
den schwarzen Frack zu uns kam. Auch sass ich Öfter 
dabei, wenn mein Vater mit Beethoven !:>chach spielte, 
wobei ich dann baamr gans ^ttcUich war« wenn ebige 
Figuren vom Brette genommen wurden und ich danut 
q)lelen konnte.'") 

„Beethoven setzte sich auch manchmal plötzlich an 
das Klavier, welches in dem Zimmer meiner Mutter 



*) AI» mfladlielie Erliutenrng blenn atnate mir Mafor BUkh« 

Hnger sein Geburtsjahr 1815, wonach er in der Zeit, als Beerhoven 
im Institut verkehrte, vier bis sieben Jahre gezählt haben muss. 
Er erianerte sieb aoeh daraa» dan Iba BeeChorea Stter *nf 
den Schoss genommen. Zur Zeit, als unser Wiener Beethovea- 
denlunat entbfiUt wurde;, b«tte er noch eine genügend lebbaflte Er- 
biaeraag aa die GeafditMtt* des groNea Kfiaitlers, am die ge- 
lungene Bildnislbnlictakeit der Zumbuschschen Statue feststellen 
zu können. Nebenbei bemerkt, ein neuer Beweis, wie gut Zum> 
buidi dann getan kai^ die Maske Beethoveaa aas dem Jabre 1812 
als hauptsSchiiche Ricluadiaar beim Moddllefen des merkQrdltea 
Aotliues zu benützen. 

8» 
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stand, und fing zu spielen, eigentlich zu stürmen an, und 
es dauerte manchesmal so lang, indem er während des- 
ien alles vergass> dass meine Mutter darüber desparat 
ward; auch darfibw ward aie dcsparat, wenn Beethoven >^ 
■ein buntes Schnupftuch herauszog, es in die flache Hand 
legte, sich räusperte und dann einen Fladen darauf- 
Spuckte, den er einige Zeit betrachtete, bevor er das 
Schnupftuch wieder zusanuneniegte und m die Tasche 
•chob.*^) 

„Der junge Karl v. Beethoven war ein adur talent- 
voller Mensch . w as aeine Fdder waren* iit aebon frttber 

erwähnt worden." 

„Mein Vater setzte aber alles ... an seine Ausbil> 
düng. Br ethidt als Penaionabetrag von Beet- 
hoven 500 fl Conventiona Mttnae, hielt aber fOr 
den jungen Beethoven allein Ldirer, wekhe xaoo fl 
kosteten.''^ 

»Unter diesen Lehrern war auch Joseph Berg- 
mann im Latein und griechiach (weidher aplter Direk- 
tor des k. h. MUnc- und AnUken Cafaineta und der Am- 
braser Samlung und gerittert wurde) und noch andere 
die ich vergessen habe." 

t^ein Vater hatte auch Gelegenheit» dem berühmten 
Beethoven grosae GefUligkeiten au erweiaen. Idi fQhie 
nur einen Fall an: Einer der Lehrer» ein ge- 
\ wisser Pulat, ein getaufter Jude, aber aehr ge- 
Vachickt im Latein und Griediischen war Berg- 



*) So macbte et auch Beethorens Zeitcenosse uod Freond 
Castelli. — Major BlOcliUocer MriltB mir aas 4am AalMhn&iinflsn 
eines ehemaligen Zögllac» des lattttnts aüt. Beedwven Mtie andi 
to die Hand gespuckt. 

*) Ober Beethovens Ausgaben fOr die Erziehung des Neflttn 
bei BlAchlinger und früher bei G. del Rio vgl die Briefe aus den 
Jahren iHiofT., die ia meioem Bucb »Neue Beetbovenisoa" mit- 
geteilt sind. 
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manns Naehfolg«r. Er hatte einen Mlir 

schlechten Charakter und wollte meinen Vater bei 
dem berühmten Beethoven anfeinden, um zu bezwecken, 
dasü dieser seinen Neäen Karl aus dem Institute meines 
Vaten herausnehme und ihn (Pulal) adbat sum Hof- 
meister in Beethovena Hause taachen soUta. Br wtMmpStt 
deshalb bei Peethoven über meinen Vater, doch Beet- 
hoven achtete mcmen Vater sehr und schrieb ihm einen 
Brief, worin er ihm sagte, dass er sich vor diesem Men- 
schan in acht nduiMn s^e, dar «in schlechtes Indivi- 
duum 8« u. 8. w. Mdn Vater kttnd^a darfiiiar dam 
Pulai auf. Dieser war damit unzufrieden und so kamen 
sie übereinander. Die Sache kam vor die Behörde, dort 
zeigte mein Vater Beethovens Brief. Darauf erwiederte 
4er PoUaaicoimiiiaeiir: ,Dar KwA ist da Nscf (er 
ntaiate nlndieh Beetiiovaii). Melii Vater sagte: B« 
ist aber doch ein Zeugnis gegen den Herrn PidaL 
Auf dem Rückwege sagte Pulai, die Hand, wie zum 
Schwüre emporhebend zu meinem Vater: Wenn Beet- 
homn mir mit seinem Briefe oder fiiwrhaupt Unannehm- 
UcUMiten verursach^ so si^ idi bd der BdriMe^ dsss 
Beethoven gesagt bat: ,Christus ist nichts anders als ein 
gekreuzigter lud'. -~ Mein Vater, der die Schlechtigkeit 
dieses Menschen kannte und wusste, dass Beethoven 
dieses gesagt hatte, saUte ihm alles, was er verlangte 
(300 fl C. H.), dsmit der scMechte Mensch nichts weiter 
sage nnd Beethoven keine Vnsnnchmlicbkeiten deshslb 
bitte.*« 

„Beethoven war taub und deshalb musste ihm mein 
Vater in der Conversation mit ihm allea was er Qua ant- 
wettete aufschreiben. Manchesmal fingen sie mit ein- 
ander zu strdten an, denn Beethoven war manchesmal 

sehr ungebcrdig und wollte keine andere Meinung als 
die seinigen gelten lassen. Er sagte von meinem Vater: 
»Der Blöchlinger ist ein Ehrenmann aber verflucht eigen- 



•innig.' Denn mein Vater lieM nch BichtB danden und 
blieb, wenn er recht hatte^ bei Miner Ifeiming.*' 

„Während dieser Zeit als der junge Beethoven im 
Institute meines Vaters war, fiel auch der Process vor, 
den die Mutter des jungen Beethoven gegen den be- 
rlfluntsn Bsethovea aatteoigte. Sie vernichte mit aDem 
M^i^lclien, den jungen Beedioven wieder unter ihre Vor- 
mundschaft zu bringen. Es half aber nichts und mein 
Vater unterstützte dabei den berühmten Meister. 
/ „End^-dcs Jahres 1822, als der junge Karl Beet« 
I hoven die Humamtätsstudien beendet hatte, trat er aus 
^ dem Institute meines Vaters aus. Der berUhmte Beet- 
hoven schrieb meinem Vater bei diesem Austritte einen 
Brief, worin er densclbi:n seiner Dankbarkeit und An- 
erkennung sowie auch semer Freundschaft versicherte." 

Der erwähnte Brief ist nicht mehr aufzufinden. Ohne 
Zweifel gehörte er su jenen, diet wie oben mitgeteilt 
wurde. 1848 vernichtet worden sind. 

Brauchbare Ere;änziing zu den bisherigen Angaben 
wird noch zu schöpfen sc-'m aus den Aufschreibungen jenes 
oben erwähnten Zöglings, der seinen Namen nicht ver- 
raten wissen will. Die Nadvichten sind trots ilirer 
MsmenlosigiEefe hBclist «nverlisiig. Anonymus schrdbt: 
„Es herrschte ein sehr freundliches Verhältnis zwi- 
schen Herrn von Blöchlinger und dem berühmten Mei- 
ster. Denn Beethoven blieb öfters über den ganzen 
Abend bd unserem IMrdttor imd spielte bei der Frau 
denlbca Xlavicr." 

„Einmal machten wir dumme Buben uns schrecklich 
lustig (doch unter uns, damit es niemand hörte) über den 
berühmten Beethoven, weil er über den schwarzen Fracl^ 
noch einen schwarsen Spenser an hatte und euicn breit* 
kxämpigen Hut tru^ unter dem die Haare wirr hervor- 
stsnden." 

Unser Anonymus bemerkte auch das Aufschreiben 
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der Gespräche mit dem fast tauben Meister. Das Schrei- 
ben geschah mit Bleistift auf Papierblätter „die CT in 
einer grossen Brieftasche immer bei sich trug". 

„Manchmal gab der Ne£Fe dem Onkel Ursache» ihm 
etwas verweisend su sagen. Nur einmal hSrt« ich, da 
Beethovsn mit Herrn v. BlÖchlinger in einer Fenster- 
nische unseres Lehrsaales (standen ^ und der Neffe vor 
ihm stand, den Onkel laut schreien: ,Mich kennt man 
m ganz Europa ; meinem Namen darfst Du keine Schande 
machen.* Icti wdt nieH wtt der Neffe damela vcfw 
brechen, denn ich glaube, er wer meistens fldMig^ wae 
ich jedoch nicht gewiae amnig^Mn weis.'* 
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Ein unveröffentlichter Brief 
Hans Georg Nllgelis an Beethoven 



»»Freut Buch d«s Iicbentr Haben wir dM nidit «Ue 
C«niiifen in unseren Kiiid«rtag«n» friteii«n Mutes mit 

schmetternder Stimme? Das war echte Freude, rechte 
Kinderfreude — für uns, mochte es vielleicht auch an- 
deren verdriessUch gewesen sein. Man dachte nichts 
wdter dabei, und iplt erst erCubrcn wir» dass BCarttn 
Uateri daa Gedieht gemacht und Hägcli die tfuaik da- 
su erfunden hat. 

HansGeorgNägeli, einer der Väter des Schul- 
gesanges, der Komponist des Liedes von der Lebens» 
freude, wild uns in der vorli^s«MieB Studie inadfem be- 
adiiftigen, als er mit Beethoven in VerUndung ge- 
standen liat, nicht nur als Verleger, sondern auch ala 
Dichter und R»'dner. Nägeli hat die Grösse Beethovens 
beizeiten geahnt, sie aber vielleicht niemals ganz erfasst, 
wie sdir Beethoven auch von Nägeli verehrt wurde. We- 
niger die susanunenfassenden Lebenaabriaae» die dem 
„Vater Nigeli** gewidmet worden sind, als einzelne Stal- 
len in der Beethovenliteratur und nicht zuletzt der neu 
aufgefundene Brief machen uns Nägelis Verhältnis zu 
Beethoven ziemlich klar. Wir verweilen deshalb auch 
nur gana kun bd dem Lcfaenagang dca Sdiweiacr Mu- 
aikera und aodian darin aUbald nach den Stellen, die sich 

auf Beethoven hejiehen. Dabei dient uns als hauptsäch- 
licher Führer die „Biographie von Tlans Georg Nägeli", 
die 1838 im XXVI. „Neujahrsgeachenk an die Zliriche- 
riache Jugend" von dar aH^cmdnen MusikgeseUachaft in 
Zflrich herausgegeben worden ist. 
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Hans Georg Nägeli ist zu Wezikon im Kanton £ü- 
fidi am 97. Mai 1773 geboren als Solm dea dortigen 
Pfarrer», Dekan Nägdi» von dem er den ersten Unter- 

rieht empfing. Schon früh Übte er Geaang und Klavier- 
spiel. Mannigfache andere Unterweisung in Kunst und 
Wissenschaft wurde ihm vorübergehend bei einem Oheim 
in Zfificli tmd dann mcfluar» Jahre im Vaterliaase. »,Als 
er in aeinem aiebsdmten Jahre nun awdtan Male nach 
Zürich kam, um in der Musik, dio er jetst sn seinem Beruf 
erwählt hatte, höheren Unterricht tm empfangen, fand er 
in seinem Lehrer, Herrn Brünings, einen ebenso gründ- 
Uch gelehrten Musiker als emstwissenschaftUchen Mann, 
der ihm bald aom leitenden Frenade wurde.*' Brttniaga 
machte den Schüler des besonderen auf Joh. Sebastian 
Bach und auf Phil. Einanuel Bach aufmerksam. Nägeli 
sammelte ihre Werke mir Erfolg. 1791 errichtete Nagcli 
eine Musikalienhandlung und Leihbibliothek „Es war die 
erste Aaatalt dieser Ait fai der Schwria**. Neben den ge- 
geachiftlichen Obliegenheiten und musikalischen Ar- 
beiten fesselten den junf^cn Mann nicht wenig' die Kant- 
sche Philosophie, und die Ereignisse der französischen 
Revolution konnten ihn nicht unberührt lassen. Als 
faleibettden mcdeiachlag der revoltttionirea Bindrifche iat 
Nif elia „Sendachreiben eines Anonymen** an Lavater 
vom Januar iteo anrOckgeblieben. MXgsii vertrat daa: 
Vorwärts. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts erweiterte Nägeli 
aeine Mnaikhandlimg. Er gab MWecke der ttrengen 
Schreibart** hcrana. «Auch eracUen in eeiacm Vertage, 
von ihm nttgler^ daa: Repertoire des ClavccinisteB, in 
welchem er gediegene Kompositionen von Beet- 
hoven, Clement!, Wölfl, Dussek, Cramer, 
Steibelt, Reicha, Haali, Tomaachelc, 
Iriate n. a. «naammcnattühe.*' 1805 flOlt aefaie Ver> 
heiratung. Ktirx vorher hatte er ein Singlnatitnt ge- 
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gründet, das in erfreulicher Weise blühte und erst 1824 
aufgelöst wurde. 1809 wurden Nägeli und Pfeiffer durch 
Pestalozzi „aufgefordert, eine Gesangsbildungslehre nach 
PctttlonwchMi GfuncWttMa wa beatbeiten.** Nägeli 
imterng ncli der Uflhe mit ErMg* i9io «neUen das 
ansehnliche Werk unter dem Titel wOttangsbüdungätehrtt 
nach Pestalozzischen Grundsätzen, pädagogisch begrün- 
det von Michael Traugott Pfeiffer, methodisch bearbeitet 
von Ham Georg NägeU.** Dann (1817) wurde auch noch 
eine Gesangsbildiuigaldire für Männerchor herausge- 
geben, apKter (i8ai) noch eine Chorgesangschule. 

1818 besuchte ihn Zelter, der für ihn einige Lieder 
komponierte. Als Fortsetzung des Repertoire des Cla- 
vecinistes gab Nägeli „die muilkaliichc Ehrenpforte" 
hdam, «wofttr NIgdl di« berOhmtMtea Clavier-Coaipo- 
niaten um Beiträge angesprochen hatte." 

,,Das letzte Werk, das er in die Presse gab, dessen Er- 
scheinen er nicht mehr erlebte, ist eine Sammlung 
klassischer Chorgesänge, meistens noch ungedrucktc 
Stficke von Grann, Händel, Schule, Stadler, 
Beethoven und anderer der berühmtesten Chor-Kom- 
ponisten, alle vorn Redaktor wesentlich verändert [sicll, 
zum Teil aus Chorsatzen mit Orchcstcrbegleitung in Vier- 
Stimmigen Vokaichor umgearbeitet." 

Seine dichterisdhen Versuche, angeregt durch Ände- 
rungen in fremden Gedichten, di« er konqponierti^ werden 
mit achtungsvoller Nachsicht durchblättert x8s5 erschie- 
nen Nägelis „Liederkränze". 

Von seinen Reisen durch Deutschland, wo er Vor- 
lesungen Aber Musik abhidt und sebie Rednergabe glün- 
scn Ueaa, werden w noch einiges erfahren. Die Nägeli- 
biographie von 1838 sagt darüber ,Von Beethoven, mit 
dem er in Correspondenz stand, wurde er veranlasst, die- 
selben (das sind die 1826 ausgegebenen „Vorlesungen 
Über Muaik") dem Ershenog Rudolf von Oesterreich, 
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Cardinal und Erzbischof von Olmütz zuzueignen." Über- 
dies sagt diese Biographie „Beelhoven hatte ihm auch 
seine grosse Missa Solemnis Op. 133, damals noch 
M aniitcript, fttr das Singinstitut angeboten, was jctst 
nicht mehr angenommen werden konnte." Nägelis musik- 
ästhetischer Streit mit Thib.tut aii"; Anlnss der Vor- 
lesungen über Musik berührt uns heule wenig. In bezug 
aui die zaiüreichen i^^hren. die ihm zuteil wrurden, genügt 
vidldcht eine Andeutung ffir vide, dass nttndich NMgeli 
1835 von seinen Zflriclier Mitbürgern in den grossen Rat 
gewählt wurde, Nägeli starb am 26. Dezember 1836. 

Die Angelegenheit des „Repertoire des cla- 
vecinistes" und der Miurbeiterschaf t Beetho- 
vens daran ist von der Literatur schon beachtet wor- 
den. Ries ersBhlte davon in den biographischen No- 
tisen. A. W. Thayer und Nottdbohm heben in ihren 
Katalogen darauf Rücksicht genommen, und überdies 
verweilen Groves Musiklexikon (im Artikel Nägeli)* 
Thayer» Beethovenbiographie (II. S. aoo) und die Er- 
läuterungen sur Berliner Urtextausgabe der Beetlioven- 
achen Klaviersonaten bei dieser Sache. Nägeli, nicht all- 
geneigt, fremde Kunstwerke nach seinem Geschmack vim- 
zumodeln, hatte in Beethovens Sonate Opus 31 No. i vier 
Takte eingeschoben. Dass Beethoven, der doch bei jeder 
Note wusstc, wotu er sie Mnachrieb, Uber die unterge- 
schobenen Takte höchst aufgebracht war, ist ebenso 
selbstverständlich, wie tadellos beglaubigt Ries schildeii: 
die Szene, als er dem Meister ans N<ägelis Korrektur- 
bogen die Sonate vorspieite und als er an die falschen 
Takte kam. Eine „Edition tris correcte" wurde sofort 
in anderem Verlageb nandich bei Simrock in Bonn ver- 
anstaltet. 

Nägeli hat viel mehr Beethovensche Werke in Ver- 
lag genommen, als es in der Biographie von lü^ii ange- 
deutet vrird. Darüber gibt der „Catalogus neuer Mu- 
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tikalicii, welche in der Musikhandlung und Leihbiblio- 
thek zu haben sind bey Hans Georg Nägeli in Zürich" 
Auskunft, dessen erstes Heft im Juni 1793 ausgegeben 
wurde und «1 dem jahrelang Fortsetzimgen erschienen. 
Beeüiovent Name erscbeiiit erat in der Portaetfung vön 
1794 und zwar anfangs nur mit wenigen und verhältnia- 
mSsaig kleinen Werken ') Erst 1796 finden sich die drei 
Trios Op. I als bedeutungsvoller Posten. Nahezu jedes 
JaBr erscheint Beethoven mit einer Komposition oder mit 
mdireren. i8oz werden die Homaonat^ daa gioiae Koop 
Mit Op. i5> das Bläserquintett, <B,c vierhMndife Sonate 
und überdies Op. 18. die Streichquartette, unter den neuen 
Verlagswerken Nägelis angeführt. Auch i8oa und in den 
folgenden Jahren sind zahlreiche Werke Beethovens ver« 
addedener Art, gross und klein in den Nägelischen Kata- 
logen verzeichnet. 

Der Brief, der nun als Beitrag zur Beethovenforschung 
mitgeteilt wird, bezieht sich auf Nägelis Vorträge über 
Musik in Deutschland und auf dieHerausgabe der „Lieder- 
krünae", die oben angedeutet worden iat. 

Daa Autograph wurde mir durch die Freimdlichkeit 
des Fräulein Marie Mal ach in Wien bdnnnt. Die 
Adresse lautet: 

„S. Hochwohlgebor(en) 
Herrn Ludwig van Beeüioven 
berühmten Tonktinatler 

Wien" 

Von fremder Hand ist: ,,Wien" durchstrichen und 
beigesetzt: ,,in Baron Letztlerischen Häuser in Guten 
Brun in Baaden." (Poststempel: Zürich. Rest dea 
Siegels.) 

') 1794 wtren es nur «12 variCations)" über eine Mozartscbe 
Melodie und ,12 vsr. sur l'sire de Foperette Das rothe Kippcben: 
^ar einmsl «ia dtcr Msiid*, 11W nur die vierliiadlceB 

Variationen. 



Der Brief selbst ist folgender: 

„Verehrter Freund 
„Endlich kann ich Ihnen wieder einmal etwas 
Lesenswerthes schreiben. Ich habe in 6 süddeutschen 
Stitdten, Frankfurt, Darmstadt, Mainz, 
Cavltruhe, Stuttgart und Tübingen „Vor- 
lesungen über Musik" gehalten, worin Sie als der 
Kimstheld des neuen Jahrhunderts historisch und kri- 
tisch dargestellt sind. Sie haben zwar auch dort, so 
wie in dem ganzen kimstgebildeten Europa längst viele 
Vcrdirer. Dennoch darf ich mir das Verdienst bey- 
mesaen, die Würdigung Ihrer dgentiiifanlich hohen 

Kunst zu einer bewusstern Anerkennung er- 
hoben zu hnben. Meine Vorlesungen erscheinen nun 
um Neujahr bey Cotta. Was Sie m den Tagesbiättem 

darüber mögen gdesen Inben, ist grössten TheUs Ge- 
schwäz, worunter flberdieas viel Misaverstündnlas und 

Weniges von dem wahren Inhalt." 

,,Wcnn Sie für meinen Text nur halb so viel Sinn 
haben, wie ich für ihre Noten so werden Sie sich's 
angelegen s^n laSMn, wofür ich Sie jest bitte» die Sub* 
acr^on mdner Gedidite in Ihren Umgebungen xu 
befördern, und so auch mir, wie ich Ihnen — si licet 
parva componere magnis — zur Anerkennung verhel- 
fen. Dabey wäre mir sehr erwünscht, durch Ihre gütige 
VermitUungS.X.H.u.B.*) denErsbersogRuddphauf 
mdna Subacrlbenten-Uste au bekommen. Idi bitte ab 
Probestück der Tonkunstgedichte dasjenige an Sie 
abgedruckt; ich dachte aber, das mUsste Sie genieren. 
Sich personlich für die Subscriptttm zu verwenden.** 
,,£• folgt hier. 

„Erfreuen Sie midi bald mit einer entspreehendcn 

') Die KÜnuateo kionen bier our bedeuten: Seine Kaiser- 
liehe Hobelt nod Enlneas. 
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Antwoit und titfta Sie rndncr imbqpwiitca Hod^ 
achtung und Frenodicbaft versichert 



Us Georg i^Jageli'^ 

Zürich 
3 Aug 1894*' 

Nun folgt das Gedicht Ludwig van Beethoven", das 
zwar gewiss nicht 2u den gelungenen Eingebungen des 
„Dichters" NägeU gehört, aber der Vollständigkeit wegen 
nach dem Briefe dem «• befliß abgednickt wer- 
den loU. 



Ludwig rmn. Beetboveo. 

O ewigfiisdier Lebcnabom des SchOiMa, 
Wie ttOnneet Du einlicr. 
Er «diwUIt in Uusendfachen ZaubertBneni 
Zum weiten Scfaönheitimeerl 



Hier Quell, dort Strom, bald sonnenglatter Spi^elL 
Bald schauerlich Gebraus, 
Nun Wogenstunn, nun leichter Z^yiüflgel 
Und Glans dce Perlcntliaus. 

Wie unerschöpflich reich die Saiten klingen. 
Bunt mengend Ernst und Scherz, 
Zu stetem Wechsel, ebbend, iluthend dringen 
Im tiefbewegte Herst 

Nur eines bleibt aidi gleieb, die GeistewÜrlM^ 
Die euUe Schöpferkraft, 
Die, ewig: neu, in jedem neum Werke 
Neu' Wunderbild uns schafft. 
BMhwMSMdiiii. II. 9 

19» 



Wer höhre Geister nur mit £ngelzuiigen 
Dem Deinen eingehaucht, 
yfU ist's durdi Dkb an unser Ohr gedrungeq, 
Wi« tief Hersein getaucht I 

Entbundner Gcistl Des Tonidchs hdlste Somte» 

Du Licht d«r neuen Welt, 

Wie hast Du uns erfulli nüt Himmelswonne, 

Uns Deinem Licht vermählt! 



So stehst Du da. von aller Welt bewundert, 
So bringt begeistrungsvoU 
Ein neuerwadi^ dn imastbegUIck Jelurhimdert 
Dir der Vefehrung Zoll. 



Dnrdi den Brief NXgdis wird dne LOcke «usgefttUt» 
die dch bei der Ibldiruns eiiiiger Briefe Beethovens ans 

dem Jahre 1834 filhlbar gemacht hat. In einem Schreiben 
vom 23. August 1834 aus Baden an Er^her^og Rudolf 
kommt die Stelle vor: ,3ben vor emigen Tagen schreibt 
mir der all mueikaliecher Autor und Scfartftsteller nicht 
unbedeutende Nigeli aus ZQrich; derselbe gibt aoo 
Gedichte heraus, wor u nter auch musikalische Gedichte 
und hat mich sehr an^e^angen. Ihre Kaiserliche Hoheit 
zu bitten, dass höchstdieselben doch auf diese Samm- 
lung gnädigst subecribieren mögten. Der Preis ist s«Äir 
gering nelunUch; so g. CSroidicn oder i fl. 30 Kr. Wenn 
üure Kaiserliche Hoheit auf 6 Exemplare subscribieren» 
so wird das sogar Geschrei machen, obschon ich weis, 
dass mein gnädiger Herr auf so etwas nicht achtet. Das 
Geld kann erlegt werden, sobald die Exemplare ankom- 
men . . .** Zum Sdduss Utlet Beeüioven audi noch, dass 
er die «chrifdiche Erlaubnis erhalte »Nigdi aits- 
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zurichten", dass der ErsbersQg die Subskrii»tioit ge* 

ncbmige.*) 

Bccthovim Antwort «n Näfdi «ifoigt« am 9. Sep- 
tember 1894 noch aus Baden. Doch veraidit Beedtoven 

den Brief mit dem Vermerk „In der Unterschrift an mich 
schreiben Sic mir ,in Wien* wie gewöhnlich." Beet- 
hoven meint den unteren Teil der Adresse und nimmt 
dabd Basiig auf d«n PoUvar m arh, der auf llll^;«lia Brief 
vom 3. Aug. angebracht worden war. Der Heiater gedachte 
wohl, wieder nach Wien zurückzukehren, bis sein Brief 
nach Zürich gelangt und eine Antwort eingetroffen wäre. 

Sogleich der Anfang des Briet es befasst sich mit 
Nügdia &d»dmptkiuangelegenheit. „Der Kardinal Erz- 
heraog iat fai Wien und ich [bm] meiner Geaundlwit 
wegen hier; erst geatem erliidt ich von ihm in einem 
Schreiben die Zusagung, dass er mit Vergnügen subscri- 
bire auf Ihre Gedichte wegen ihrer Verdienste, weiche 
aie ridi um daa Emporkommen der Musik erworben 
haben, und 6 Exemplare davon ndune. Tituflation werde 
ich noch achicken. Ein Unbekatmter subscribirt ebenfalla 
darauf und das bin ich ; denn da sie mir die Ehre erzeigen, 
mein Panegynker zu sein (NB. das bezieht sich auf das 
Gedicht) darf ich wohl kcineawegs mit meinem Namen 
erachdnen • • 

Im Verlauf dea Briefes heisst es dann: »»Schlicken aie 
nur gerade ihre gesammelten Vorlesungen auch an den 
Erzherzog Rudolf, widmen sie selbe ihm wo möglich, ein 
Geschenk erhalten sie immer; gross wird es freilich nicht 
acin. aber beaier ala nichta; aagen aie ihm einige achmci* 
chelhafte Worte in der Vorrede, dam Musik versteht er 
imd er lebt und webt darinn . ." Noch einige Worte über 
die Sub"5kription und über die Vorlesungen. Zum Schluss 
sagt Beethoven noch: „um Erlaubnis der Dedikation 

*} Dieser uad die folgenden Briefe sind schon in Nobls Brief- 
pttbiilBStleo gedruckt. 
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tMrauclicn sie nicht einzukommen, er [der ErzherxogJ 
wird und toU überrucht werden.** 

Hit der SulMkription ging es nicht so glatt, als Beet- 
hoven anfangs meinte. Der Erzherzog ^subskribierte nicht. 
Dafür wurden 2 Kxemplare von B i e h 1 e r , dem „Er- 
zieher der Familie Seiner Kaiserl. Hoheit des Erzherzogs 
Kail* gefleidmel. So berichtet Beethoven «m e?. No- 
vember 1834 an Nägeli. BicUer stand mit Kiceli in 
Verbindung. 1795 hatte Nägeli sein Konzert Op. 3 
stechen lassen (Vgl. den „Catalogui neuen Musikalien*' 
des Nägelischen Verlages.).^) 

Daa Verttindnia dv ganaen Angclegenliait wird ge- 
wiaa dadvrdi nodi gefBrdert, daaa wir uns H. G. Nlge- 
Iis „Vorlesungen über Musik mit Berück- 
sichtigung der Dilettanten" (Stuttgart und 
Tiibingen, J. G. Cotta i8a6) durchsehen und darin beach- 
ten, wie Nigdi Aber Beetfaovena WerlM iirtdlt. Ln Zu- 
samenhang mit Beediovena Brief vom 9. S^iemi»er 1804 
fiUt uns auch alsbald die Widmung auf. Denn die Vor^ 
lesungen über Musik sind „Seiner kaiserlichen könig- 
lichen Hoheit und Eminenz dem durchlauchtigen hoch- 
würdigsten Herrn Herrn Erzherzog Rudolph von Oes ter 
reich. Cardinal und Ersbischof von Ollmttts ec. ec** 
»ehtfurchttVOU angeeignet". Das Widmungsvorwort, an 
den Erzherzog gerichtet, ist dadiert „Zürich den 21. Nov. 
1825". Das Buch selbst enthält viele Stellen, die sich auf 
Beethovens Werke beziehen. Die „Schlacht bei 
Vittorin** kommt etwas ttbd weg. NMgcli war eki 
Gegner dessen, wao wir heute Programmusik nennen, 
noch mehr ein Ge;^ner musikalischer Malerei. Er wollte 
nicht einmal den musikalischen Ausdruck ziemlich all- 
gemeiner Gctuhlslypen gelten lassen. So tadelt er es, das« 

■) Weitere Mitteilunfen über Biehler sind dem Beethoven- 
Jsbrbucb vorbebalien, wo z««t D»lnim«Bto ns^ den Origtaslen 
mitgeteilt werden. 
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Ph. Em. Bach ein Tonstück betitelt hat „Der Sanguinicua 
imd MrtanchoMcw" daM Vog^ar dnea „diciidMo Zwitt" 
difirch Initrumcntalrnnaik aiudrücken wollte. Gegen 

Clementis: verlassene Dido wird polemisiert, Haydng 
Chaos wird abgekanzek. Zu Beethovens Schlacht 
bei Vittoria findet sich sogar eine bissige Be- 
nutkaof, sie sei eine Komposition, „woran er (Beet- 
hoven) eimig vennisten liees, was spSter ein Iwittn- 
dischcr Komponist . , . ingeniös anbrachte, die Congre- 
veschen Raketen," Zwischen den Zeilen weitere Seiten- 
hiebe auf Beethoven „Wir habe Senates melancholiques, 
Sonata» pfttbadqiiaa" [!] „wir Itaben auch ab Sonaten 
«dleoi, die mm den Sehmorv der Trenntmg, retours, die 
uns die Freude des Wiedersehens abschildern sollen" 
(S. 36)*). Sogleich bemerkt er wieder, dass sich Haydn 
zum Cuckkastenmann und „Beethoven zum Feuerwerker 
hccabwOidigto*'. Nicht aber v«rallgc««in«rt «r diaaan 
herben TadcL Es fdüt nicht an einem Hinweis darauf, 
dass die grössten Inatnnnentahmrke unserer Bache, 
Haydns und Beethovens echt instrumental gedacht 
sind, fem von gewöhnlicher: KantabiUtät. Man begegnet 
in Nagdia Vorträgen nidit aalten adv gesunden Anaich- 
tcn und wdtachauenden Gedanken. Hohle Phraaen sind 
ihm auwider. Er macht sich darüber lustig, wenn ea 
heisst: Mozart sei der Raphael, Beethoven der Jean 
Paul der Tonkunst. „Solche prunkende Antithesen sind 
eigoitlich ganz kindisch." (S. 86.) 

Ana einem Abschnitt über improvidertes Klavier* 
aplel ad dne Stdla hervorgehoben, die das frda Phanta- 
sieren eines Bach und Mozart, eines Beethoven und 
nheut 2u Tage" eines Hununel bewunderungswert findet. 

An anderer Stelle schildert er den „Zustand der Ton» 
knuat ala Inatramantdmuaik gegen Bode dea 18. Jahr- 

*) Vennmdte Oedsaken S. 256, wo gegoo OrehesieillnB und 
SdilsclitslBcke gseHoit drd« 
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hundert." — „Da erschien Beethoven, der grosse 
Kunstheld. Wie der im neuen Jahrhundert die Kunst- 
wdt erneuerte, wiedergebar, dazu findet der HittorUcer 
die Worte nidit — kaum dn Didtter filnde eie." Die 
„K a n t a b i 1 i t M t K f r e i] ri r! e" haben Beethoven nicht 
verstanden, aber in semer Musik weht nicht eine Men- 
schenstimme, sondern eine Geisterstimme. Diese aber 
hat dnen hSheren Orguiinnua. al« der i«^ wdchcr in der 
memcWichen Kehle wurzelt. Wie er damit die Gemüter 
an?5prach, ergriff, durchdrang, dnvon können a'.lc ^rös'^ern 
Städte Europas und viele kleinere, wie auch mein Zürich 
zeugen." (S. iBä ft.; Nagcli fahrt iort, indem er auf den 
Klaviervirtttosen Beeüioven eingdit. Diese Er> 
örceningca werden in einem anderen Kapital ndir am 
Platze sein als hier. Dasselbe gilt auch von der Be- 
sprechung des Einflusses, den Beethoven auf die Kom- 
position für Bogeninstrumente und für Orchester aus- 
geübt hat. Nftgdi sagt {ema*, dasa Beethoven sturst 
der Vierstimmigkeit ausweichend« Tlrioa gcadtrieben habe. 
Beethovens Quartette seien der Originalität und des 
Ideenreichtxims vsregen zu schätzen, nicht um ihrer Stilis- 
tik willen. Dazu hätte ihm die Meisterschaft im Kontra- C 
punkt gefehlt. „Dasa er sie nidit erringen wollte» 
darob dOrfan wir mit dem grossen Hanne nicht hadern/' 
M. . . Gerade so, wie er ist, behauptet er aidi in unserer 
neuen Kunstwelt als Erfinder par excellence . . . Der 
Componist widerstrebt immer den tiefern Combinationen 
der Vidsümmigkeiti" (S. 190.) Nägeli meint überdies, 
daas aidi Beethoven nirgends wiederiiole nnd von Re- 
nunlaaensen ganz frei sei. 

In den mu?;ikp;c«!chicht!ich<»n Abschnitten, in denen 
er zahlreiche Perioden abgrenzt, nennt er in der siebenten 
Beethoven als siegreichen Kunsthelden. 
Anf diesen Ausdruck wgMit Nägdi in seinem an Beet- 
lioven gerichteten Brief an. 
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Ein loses Bktt von Beethovens Hand 
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Für die grosse Welt ist Beethoven der Titane der 
Tonkunst, der Schöpfer der grossen Symphonien, der be- 
rfihmtMte Sonfttenkoinponistt bmIi aussen und innen eine 
urkräftige Natur, alles zusammen eine Art Heros, sieg* 
reich VOrdn'ngend, ein Eroberer im Reiche der Musik. 
Der Biograph muss dem Meister auch ins Privatleben 
folgen und hineinblicken m sein Leiden, seine Schmer- 
len und — in ^ Ueiiie offc waluluft Udiüiclie Hliuriicta> ^ 
keit des Künstlers. Da findet man denn nidit selttti die 
schroffslen Cegensätzp. Neben rein künstlerischem 
Streben, Uneinigkeiten mit den Verwandten, mit Dienst- 
leuten, Hader um einige Kreuzer oder wenige Gulden. 
Beeondcrs charakterlstiach für ditsea merkwOrdigtf Ndien- 
einander von Hohem und Gewöhnlichem ist ein, noch nn> 
veröffentlichtes Blatt mit tagebuchartigen Aufschreibun- 
gen von Beethovens Hand, das sich im Besitz der Frau 
Baronin Eljise Diller, geborenen Freiin von 
Offermaiui befindet. Bi iat «igleidi Kttiiiüertagebtich 
und KttchenaetteL Ich habe es genau kopiert und teile ee 
vollständig mit, obwohl es neben Hinweisen auf die 
neunte Symphonie und die Gaützinquar- 
t e 1 1 e zumeist auf die Hausiialtung des Meisters Bezug 
nimmt. Bin Htlbbogen Ranaldpapler mit dem Waaeer- 
aeichen C I HONIG iat einmal getwodiea, ee daea 
vier Seiten zur Verfügung standen. Alle vier sind be- 
nutzt und fasst ganz mit Bleistift, ntir anfangs mit Tinte 
beschrieben. In der nachfolgenden Wiedergabe sind auf- 
gelöste Itüraungen in rdade Klammem ( ), Ergänzungen 



und eingeschaltete Bemerkungen in eckige Klammern 
[ J gesellt. Di« erste Seite enthalt sumeist Vermerke 
Uber Kfich^ Keller luid DieaetperMoalt 

„Am lyten März 6 Kr(eu)s(er) gegeb(cn)" 

,,Am Ilten na(c)h Petersburg an GaIU.^in" [NB. Die 
kleinlichste Eintragung über einer Zeile, die sich augen- 
scheinlich auf Werke höchster Vollendung, auf die Ga- 
litsinquutette bedeiit.] 

„Am i2tea ll8rs die neue Haiiniiiat(erin) eiage- 
tret(en)." 

„6 Krüge Selterwasser im Keller" 

[Das Wort: KeUer ist nachträglich verkntst; Mine- 
raiwueer aus Sdters wurde In Vnta „Selter-waMer 
genannt.] 

„bis iten März ein Monath dann noch i6 Tage". 

[Auf (]er zweiten Seite werden dieselben Gegen- 
stände berührt.] 

M«m X7t«n MSrs die Sdnvetter eingetreten*' 

tjun i0ten MUrs abcads 5 Kreiits(cr) geg(eben).*' 

„am i6ten der Kurlr nadi Petersburg mit ineia(em) 
Brief an galitzin! — " 

».am 21 März 5 Kertz(en) geg(eben)." 

mBih xBttn April die iietie liatnsliä]ter(in) saml Xft^ 
clieiunid^(en) eingetreten.** 

[Die dritte Seite bringt eine Notiz über den Kopisten 
Rampe!, dessen Verbindung mit Beethoven uns schon 
bekannt ist. Die erste Studie in dem vorliegenden Bande 
nimmt auf Rampe! Besug. Die Eintragung Beethovwa 
auf der dritten Seite det losen Blattes bei Frau 
Baronin Diller enthalt «ine chronologisch bedeute 
Käme Angabe, aus der man mit Zuhilfenahme der bekann- 
ten Osterrechnung zu dem Schlüsse kommt, dass die Ein- 
tragungen dem Jahr 1826 angehören. Beethoven no- 
tierl«:] 

y^Rampd zo flfl [NB das Guldensdchen ist iwsimal 
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geschricbenj C(onventions) M(ünze) auf die Sinfonie", 
l Diese Eintragung ist, wie einige andere vorher kreu2- 
wdte durdulricheii. Übetdiet steht dabei]: „besaUt^. 
[Mit der „Smfonie" kann wohl nur die neunte gemeint 
sein.] 

„Vom 23tcn März Gründonnerstag bejde Dienst 
both(en) mit 14 täg entlassen". [Darunter ein kiihner 
Zug, wie er liie und da unter Beethoven* Namen gefun- 
den wirdj. 

Die vierte Seitp setzt die Vermerke über die HaT:5- 
wirtschaft und den Briefwechsel fort und s] rieht überdies 
von einem Unglück. Wir hören noch davon. Vorerst 
lesen wir das Blatt su Bnde: 

„16 Kr(euzer) p(e)r Tag Monathl(ich) 8 fl: [NB.nuui 
beachte, dass damals der Gulden 60 Kr. hatte'. Kommt 
hieZu, dass jähUich) 100 fl gerechnet werden, so werden 
noch 20 Kr(^cuzcr) drauf bezahlt." 

„am Mittwoch den sten Apnll das Unglflck" 

«am 32ten Aprtt Schlesingers Brief erlialt<en)» und 
durch selben beantwortet." 

[Mit den Verlegern Schlesinger stand Beethoven da- 
mals, wie schon früher in brieflichem Verekhr. Es lässt 
sich annehmen, dass es sich in dem Briefe um das Quar- 
tett op. 135 handdte, das iSaj in Sclilesingers Verlag er- 
schienen ist. 

Das Unglück vom 5. April könnte sich auf irgend» 
eine Szene mit dem Neffen Karl beziehen, der gerade in 
jenem Jahre, um das es sich handdt» in seinen Stufen 
surflckhlieb und dem Oheim viele Sorge machte. Der 
Neffe war am Polytechnikum eingeschrieben. Ich habe 
die Urkunden dazu nachgelesen und veröffentlicht. Karl 
erhielt zwar keine schlechten Noten, aber eine Prüfimg 
konnte dennoch nicht abgelegt werden. Sin Vermcric in 
den Urkunden der tedmischen Hochschule sagt HKeine 
Prüfung". Hierstt will ich ausdrOcUidi liemeikien, dass 
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aus früheren Jahren einige vorzügliche Zeugnisse Uber die 
Studien des Neffen Karl voriiegen. 8i« haben aidi Im 
Bcaite der Nachhommen dea Neffen erhaltan und biflnden 

sich jetzt beim Herrn Hauptkassierer der Anglo-öster- 
reichi.«schen Bank Robert Hcinüer in Wien. Auch sei 
nicht versäumt darauf hinzuweisen, dass der nicht selten 
in sdnem Andenken ungcrechterweiae verunglimpfte 
Neff« ein hoddiegalitar JffingUng von bedantendem 
Talent für Sprachen gewesen und nach einigen Entglei- 
sungen in seiner Jugend später ein sehr schätzenswerter 
Mann und guter Familienvater geworden ist, Dasa er 
dam bairOhmtan Ohaim acbware Sorgen bavaitat ba^ iat 
dabei weder zu ▼e rach weigen, noch kann daa irgend je- 
manden in Erstaunen aetaen, der Beethovens Charakter, 
seine Lebensweise, seine Art zu arbeiten, kennt. Ich 
finde es nicht unmöglich, dass mit dem „Unglück" der 
mitcataUtan Anfaehrdiwng irgendeina Ssen« iwiacbaa 
Onkel mid Neffen gamaint war. 

Für die Beurteilung der Stelle vom „Um^flck^ am 
5. April kommt aber noch in Betracht, dass gerade im 
April i8a6 ein Bankhaus, mit dem Beethoven in Verbin- 
dui^ atandf in allen Fugen Iwachte tmd leicht au 0»' 
meriningan Aber »VngUldc'' Anlaaa gdian Immta. Ich 
meine daa bekannte Wiener Bankhaus Fries, flbar 
dessen Geschichte man durch ein Buch „Die Grafen von 
Fries, eine genealogische Studie" vom Grafen August 
Fries (Wien 1684) ver h äl t ni sm ässig eingehend unter- 
riditet laird.') Sdxm in der Zeit von 1S15 bto 18x9 galt 
ea bedenkliche Schwankimgen. Später ging es imnar 

mehr 2\\ Tal. und gerade im Lauf des April 1826 zeigte es 
sich, daas das Haus nicht mehr au halten war. Am 



') Weitere An^ben über die Grtfen Fries und ihre Kunst» 
ssrnmloag siad fBr die Portsetxuog meiner »Geschichte der Wiener 
GeaiUdeesflsmlaagea" voiasBeifci. 
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88. April MÜrste dch d«r AmocI^ Mtetcr Pwish in di« 
Donau, md am x. Mai meldete Graf Morits Fkict den 
Komkura an. Am ao. Mai 1836 schreibt Beethoven in 
einem Briefe an Schott auch mit dem Ausdruck „Un- 
glück" von dem Zusammensturz des Friesschen Bank- 
hauses. Er Inttet Schott, die Anweisungen nicht an Fries, 
sondern an Arnstein und Sskelcs zu richten. Beeüwvcn 
mochte von dem unabwendbaren Sturz, vom Un|^flckf 
schon am $. Apitt bestiqunte Kunde erhalten haben. 
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Beethovens letzter Landattfenthtlt 



Lass doch die Fedem rutschen und schreiben, was 
sie wollen! So denke ich mir oft, wenn mir zu Zeiten 
jeden Tag einige Beethovenartikel über den Hals kom- 
mMi und M nahe«! jede Woche Hefte oder Bücher über 
den Giganten der Teakimst su lesen i^bt. Man kann 
sich mit all dem nicht so tief beschäftigen, dasa ea dabei au 
einer Teilnahme des Gemüts käme. Nur weniges ans 
dem Einlauf ist sachlich haltbar, noch we- 
nigeres neu oder gar fesselnd. Nicht selten 
atdlt aidi nadi dem ersten kiitiachcn DurcUeaen die 
swingende Überzeugimg ein; 4aa iat ohne Nennung der 
Quelle aufgewärmt, beziehungsweise gestohlen,') das ist 
erlogen, das ist eine iiru;ehcure Übertreibung, das ist 
missgünstige Entstellung, das ist Silbengetöne tmd Wort- 
aclnraU, ohne jeden festen lOttelpunkt. Sidi fflr» oder 
gegen diese hunderte von Beethovenarbeiten anadrOek* 
lieh zu erklären, gegen alle-^, das als verfehlt nachzuwei- 
sen iat, sofori kän'ipfend auizutreten, ubersteigt die Kräfte 
des einzelnen, besonders dann, wenn dieser einzelne es 
voraidit, statt in der Offentlidikeit an Tttsonniercn, da- 
heim die ernste Forschung zu pütgea. Hier und da wird 
nun freilich der Forscher laut angerufen und er muss 



>) Nicht nur einzelne Stellen, Gedankenverbindungen, sondern 
Hieb gSQxa Helle «erden zesammenfeatolitaa. Das ist z. B. auch 
der Fall mit einem Büchlein von C K., das von Haydn, Mozart 
und Beethoven bandelt. Herr C. K. hat auch nicht ein Körnchen 
▼on Iii dem selbst geftmdca» was er Gter Beediovea nMt Sogsr 
das musiicisthetische Qewisdi Ist nlebt Immer aee. 
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gern od«r uncera in der Öffentlichkeit antworten. Wenn 

die Leichtgläubigkeit zu weite Kreise sidit und Unrich- 
tiges so lange wiederholt wird, bis es eine gewisse Gel- 
tung in der Öffentlichkeit erlangt hat, dann muss er sich 
rilhren. Ein tolcher Fall liegt miti vor» 

ÜB Daaemfaer 1900 enehiai in der „Gartenlaube" ein 
Artikel „Erinnerungen an Beethoven". Ich las ihn als- 
bald nach dem Erscheinen, nahm ihn mit Misstrauen auf, 
aber beachtete ihn sonst nicht weiter. Es handelte sich 
um den Aufenthalt und die Wohnung Beethovens in 
Gneizendorf bei Kren» im Herbst z8a6. Der Artikel 
war in liebenswürdigem Tone gehalten, aber verfasst in 
vollendeter Unkenntnis alles dessen, was vorher in ganz 
anderem Sinne über dieselbe Angelegenheit mitgeteilt 
yrorden war. Kein Anklang an irgendwelche Kritik, 
Binfaches Er^Uilen, ob genaues EnSUen, ist nicht dnnial 
verbürgt, von Erinnerungen eines Dorfmusikanten, dem 
man in seinem sechsundachtzigsten Lebensjahre btin Ge- 
denken an Beethoven abgefragt hat. Der Dorfrausikant 
^\ hiess Leopold Kaltenbrunner. Schwerhörig, wie er war, 
hat er wobl numche Fragen nur unvollk^ mn en verstan** 
den. Dass Kaltenbrunner den grossen Beethoven in >^ 
Cneixendorf gesellen hat, steht wohl fest, aber die Ein- 
zelheiten, die der greise Musikant erzählt, wollen dcnn- 
doch recht genau besehen sein, bevor wir sie als „Uber' 
lieferung" hinnehmen kfinnen. Da ist s. B. die Angabe 
merkwürdig, dass Beethoven in dem Schlossartigen Ge- 
bäude gewohnt habe, das jetzt dcn^. Bildhauer Kneifel 
gehört und dagegen die weiieie Mitteilung, dass das 
„Schloss" Eigentum des Apothekers Beethoven gewesen. 
Diese swd An^ben widersprecben sidi, wie wir noch 
sehen werden. DIer Diener Beethovens Krenn wird mit 
dem Vornamen Mathias genannt, wogegen bessere Quel- 
len ihn Michael nennen. Das hat übrigens keine sonder- 
liche Bedeutung. Krenn hätte den kleinen Kaltenbrunner 
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aufgefordert, Beediovea «»die Noten iMchmtragen". Der 
Komponist sei in auffälliger Wdae durch die Pdl3er ge- 
rannt, mit sich seihst redend, brummend den Hut in der 
Hand, Takt schlagend. ,Da hab' i hin müssen mit *n 
Notenpapier, aber immer hab' i zittert, wenn ee so da- 
g'standen ie mit eein grossen G'dcht mh der brdten 
Stini." Wie eine ältere benere Aussage lehrt» stedct in 
einigen dieser Angaben etwas Pichtiges. Man nahm aber 
das Gedächtnis des Greises im ganzen als untrüglich an, 
bekümmerte sich nicht darum, was ein Verwandter des- 
edben Kaltenbrunner etwa vierzig Jahre früher aus noch 
viel frischerer Eriimerung ausgesagt hatte, man beküm- 
merte sich überhaupt sonst um nichts, sondern veröffent- 
lichte nur so darauflos. Die Sache klappt aber nicht recht. 
Ich wollte mich nicht ereifern, da ich meine Ansicht Uber 
UusikcrstStten schon verSffentUciit habe und da ich 
meinte, die Geschichte sei gedrudct und vergessen, vrie 
so vieles andere. Aber leider, was vergessen wird, sind 
die guten älteren Quellen, und was in neuester Zeit stets 
wiederholt wird, ist die schwankende Angabe des greisen 
Kaltenbrumier. Einige ZeitsdutflsB und Zeit un gsn sorg> 
ten fttr die Verlureitung der neuesten MBrinnesungen an 
Beethoven/*^ ) 

Man gestatte mir, nun auch die guten alten 
Überlieferungen wieder hervorzusuchen ; die nicht 
nur das ehrwürdigere Alter, sondern muSb. die grSstere 
innere Wahrscheinlichkeit für sich haben. Die Alteren 

Angaben lassen Beedioven im Sommer Und in den ersten 

Herbst^vochen des Jahres 1826 in den Räumen jenes Gutes 
in Gncixendorf wohnen, das Beethovens Bruder Jobann 
sein eigen nannte. Das war der sogenannte Wssserhof, 

') Vergt. die „österr(«ichi<;che Rundschau" 24. Mai 1903, 
»Österreichs illustrierte Zeitung" vom 4. Septbr. 1904, Neues 
Wiener Jouroal vom 14. August 1904. Viel vorsichtiger hielt sich 
das Blan »iUe Zeh« (Wleo, 22. und 27. Mai 1908^ R. WallMcHek). 
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ein ansehnliches in jedem Sinne schlossartiges Gebäude.') 
BCan zeigte dm Zimimr, du dem Kmnponisten einge- 
riitmt war. Oer Wuterliof wurde x8z9 von Jo< 
hann van Beethoven erworben (i8ao ist er schon 
darauf angeschrieben). Zur Zeit, als der Kom- 
poniat in Gneixendorf weilte, also 1836, auch früher und 
qrilter b«snsa Johnnn vmn Beethoven in 
Oneixendorf nur den Wataerhof. — Bin 
schlossartiges Gebittde nahe dabei, daa 
heute dem Bildhauer Kneifel gehört, ist 
eine andere Ortlichkeit, die überhaupt 
niemala im Beaita Johanna van Beethoven 
geweacn. Nach den Erhebungen, die in den Grund- 
büchern eingeleitet wxirden, führte daa heutige Kneifd- 
haus, es ist ein altes ansehnliches Klostergut, noch 1793 
den alten Namen Adlersbacherhof. 181 1 kam dieses Gut 
an einen Herrn Le Febre, 1834 an Ignaz und Ka- 
tharina Wiagril. X837 l«t Joaeff Wi«grü der Be- 
sitzer. 1836 ging auch der vorher Bttth ovensche Waaaer- 
hof an die Wigrils (iher Aus den Zeiten Johanns van 
Beethoven hat man über den Aufenthalt des Komponisten 
in Gneixendorf mancherlei zuverlässige Angaben in Brie- 
fen« in den Konvenationaheften, in G. v. Breuning« Buch 
,rAus dem Schwarzspanierhauae" und in Schindlers Beet- 
hnvenbiographle. Alles p;eht in diesen Angaben darauf 
hmaus, dass Beethoven bei seinem Bruder gewohnt hat 
und dort verköstigt wurde. Man könnte sagen, er sei 
dort hl Penaion gcweaen, denn er nUte für acinen Aiif- 

*) Hierzu ia emer Linie die Forachnngen in den GnindbBebem. 
Frau Ida von Schweitzer hatte die grosse Freundlichkeit, mir 
eine Reibe von wichtigen Angaben zur Verfügung zu stellen. 
Vergl. femer .Bllner des Vereins fBr Landeskuade von Nieder- 
«sterreich« NF. XXXIV, & 419 und die „Topographie von Nieder- 
österreich«, herausgegeben vom Verein für Landeskunde von N.-Ö., 
Ariikei: Gneixendorf. Überdies Thayer, .Ein kritisclier Beitrag 
zur BcetboveaUterstur' (1877) fiassini, beionders S. 21. 
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«ndialt und für die Koat tXglidi 4 Ouldtn in Einlösungs- 
scheinen. So berichtet Jenger in einon Briefe vom 

29. Dezember 1826 an Frau Marie Pachlcr Koschak. Am 
13. Oktober 1826 wohnte er gewiss im Wasserhof bei 
Bruder Johann. Schreibt doch Beethoven an Tobias Has- 
linger an jenem Tage atia der MBnrg dee signor fottdlo". 
Im Konversationsheft No. 131 der Berliner Küni^^Udien 
Bibliothek finden sich 2'ahlreiche Stellen, die auf den 
Gneixendorfcr Aufenthalt unmittelbar Bezug nehmen, 
S. 29 schreibt Bruder Johann dem Komponisten auf: 
Ifanat kannst da immer hier sein. Vom IConnt Mira 
bis November, du brsucfast dan sudi ao Inin grasscs 
Quartier, und im Frühjahr und Somer ist es viel schöner 
hier". Es handelt sich also um Gespräche über mehr- 
monatliche Aufenthalte aui dem Gut des Bruders. Ganz 
yWwiiyii— itdit in einem anderen KonveraationaheCt aus 
dendben Zdt oltne beaondere Signatur. In No. 131 fin- 
den wir dann wieder die Handschrift des Bruders Jo- 
hann: „wen du willst bey uns leben, so kannst du alles 
monatlich für 40 CM das macht das ganze Jahr 500 f. 
CM." Von einer Wdmung in fremden Kmiae tot aber 
nirgends eine Spur su entdecken. 

Audi die Qudlen aus späterer Zeit, als der Wasserhof 
schon aus Johann van Beethovens Händen in anderen 
Besitz übergegangen war, kennen nur den Wasserhof 
sUein als Wcbnort Beethovens. VicAe Mmerungen sn 
den Komponisten, sn Bruder Jobann, den ehemaligen Apo- 
theker und an dessen Familie sind gegen 1863 in Gneixen- 
dorf selbst und in Langenlois beim damaligen Apotheker 
Kallbrunner') gesammelt und durch Doktor F. 

*) Die Feststellung dieses Namens wird dem gegenwirtigen 
Herrn Apotheker von Ungenlois Dr. phsmi. Hetnricli Regoier 
verdankt. — Die redigierende Auhicht Tbayers wird dsaflldl nll^ 
tiMeUt in dem Heft .Ein kritischer Beitrag zur Beethovenliteratur'. 
— Gaos obeohia ist von Gaeixeiulorf die Rede ia dem Artikel 
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L(orenz) veröfTentltcht worden. Die Veröffentlichung 
geschah unter A. W, Thayers A^ifsicht in der Zekschnft 
„Deutsche Musikzeitung ' (redigiert von Seloiar Bagge) 
tk s. im ni.Bande Seite 77 ff. Von den mit Vonidit und 
Überlogtmg gesammelten und publizierten Oborliofemn- 
gen hat später L. Nohl zweimni Gebranch gemacht. Er 
Hess sie mit geringen redatkionellen Änderungen mit 
einigen Erläuterungen wieder abdrucken läöä im „Mu- 
■kalitclien SUuenlMich" <8. 9^3 ff.) und 1677 in d«m 
Buche „Beethoven nach den Schildenmgen seiner Zeit- 
geno?^f5cn" (S. 239 fF,). Durch die f^rosse Freundlichkeit 
der gegenwärtigen Besitzerin des ehemals Beethoven- 
schen Gutes, Fr au Ida von Schweitzer, ge- 
borcnen von Kle^le gelangte ich «ir Kcnntm» 
der ursprttngllclien eingolienden For« 
schunj^en, die i86t oder gegen 1863 
gepflogen wurden, um alles wesentliche 
zu erfahren, das sich als Erinnerung an 
d engroiten Beethove tt in Gne ix endo r£ er- 
halten bitte. Die Anregung dam tcbdnt vom da- 
maligen Gutsbesitzer Karl von Klcyle oder von 
dessen Bruder Friedrich in Gneixendorf ausgegangen 
zu sein, vielleicht auch von dem oben erwähnten Dr. L o - 
rens in Witn, später in W.-Neti8tadt^ dem vidaeitigen 
Kunstfreunde, der jahrelang Uber Haydn, Mosart und 
Beethoven gearbeitet hat. 

Bewährt sich meine Vermutung, dass Dr. Lorenz der 
Verfasser des Artikels in der „Deutschen Musikzeitung** 
von t86a iat» ao wire ca eben dieacr Dr. (Franz) Lo- 
rens, der Beetihoven noch von Angcsidit an Angesicht 



.Die letzten Lebensta^e" in L. Nobls .MMsik" S. 287 ff. Reich- 
Hebere bessere MHieflaogeii in Nobls BeediovenbtoKniphle Ilt,7l5r. 
— Ansiebten des Wasserhofes in der DeekschriFt von Dr. Carl 
Scbweitzer, «Das Gut GaeixendorP (lfi98J und in meinem 
•Beetkeven* (PeiU», Verlag der Hanaoiile). 
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gesehtn hat. Dr. L. «nililt nBmlich in der ^iDeutschca 
Mttfikzeitiiiig von xMs** In dncr Fttnnote» daas BeeUi»* 

vens „Miene nichts weniger als blöde" war, „namentlich 
übertraf der wunderbare, fast unheimlich fremdartige 
Glanz seiner Augen alles in der Art". L. war von Beet- 
hrnm miaifiUHf bensailBt wofden. „Als junger IIoimIi 
erst kÜrxUch vom Lande nach Wien verpflanzt, hatte 
ich mir noch nicht jene gelenkige tansmeisterische Vol- 
tigirkunst, so nothwendig, um in dem Menschengewusel 
der Residenz ohne Anstoss sich durchzuwinden, zu eigen 
gemadit. 80 rannte iclx doch einea Tagea ni idnem CSIaa- 
chcn Mit einem Menadwa «MMWimm, der midi darob mit 
einem durchdringenden BUdce fixierte, dann weiterging. 
Nie werde ich dieses Menschenauge in dessen leuchten- 
den Abgrund ich so nahe geblickt, vergessen 1" Der ver- 
nadittedgten Kleidung wegen „das gebräunte Anfliti mit 
diesem von Intelligenz und Überlegenheit zeugenden Blick 
zusammenzureimen suchend," hielt L. den grossen Btat- 
boven für einen gefährlichen Gauner. In dieser Voraus- 
setzung betrachtete er den Komponisten bei wiederholten 
Begegnungen „auf neugierige, nichts weniger als respekt- 
voUaWdae*'. ,^r hatte ea bemerkt, detm er riehiete ein- 
mal seine kleinen, wetterleuchtenden Augen halb befrem- 
det halb verächtlich auf mich, nahm aber dann weiter 
keine Notiz mehr von mir. Von einem Freunde zu- 
fällig belehrt, wen ich da vor mir gehabt, zog ich dann 
freilich bei jeder Begi^pmuig den Hnt vor ihm bia aur 
Erde, er aber ignorierte nun meina H^chkeit wie früher 
meine Grobheit." — Zur Stütze für meine Vermutung, dass 
Dr. Lorenz der Erzähler war, führe ich an, dass ich vor 
Jahren, gegen 187a in Wiener Neustadt davon reden 
hörten Dr. Lorenz hätte Beethoven noch geadien. Lo- 
renz persönlich rechtzeitig zu fragen, habe idi leider trer- 
•Snmt. Nun ist der Mann längst tot. 

Ohne auf diese für uns augenblicklich mehr neben- 



•ftchlichen Unutlnden nSher dnmgdieii, merke ich lo- 

^eich an, dass die Ergebnisse der erwähnten Erhebungen 
von i85i oder 1862 in einem ziemlich ausführlichen Bericht 
zusnmmeng'esteDt. sind, den Friedrich von Klcyle /u Papier 
gebracht hat.'; Dieser Bencht enthält nicht wemges, das. 
in den obengenannten Dnacken vorkommt, bietet aber in 
manchen Abachnitten mehr u. s. gerade aoUdie Ifitld- 
lungen, die heute von besonderem Interesse sind. Aber 
auch die schon dreimal gedruckten Stellen sind, wie 
schon angedeutet, in neuerer Zeit gänzlich übersehen wor- 
den, und so brauche ich keine Vorwürfe an befürchten, 
wenn ich den ganaen Beridit imveifcttrat heraetae. 

„Kircliberg, 25. Jänner ii6a, 
Buer Woblgeboreni 

Nadhatehend tiieile ich Ihnen daa Reaultnt mdner 

Sriiebungen betreff des Aufenthaltea Ludwig Beet- 
hovens in Gneixcndorf mit. Zuerst erkundigte ich 
mich, wer zur Zeit des Aufenthaltes B, in Gneixcndorf 
damals bei dem Bruder J. v. Beethoven war. Leider 
afaid dieae Lente, faialMaoiidere Ifichad Kren der Ket 
lermann B.'s vor nicht langer Zeit geatorben« Seine 
3 Söhne Michael, Joseph und Karl leben noch und 
Michael war Bedienter bei dem Kompositeur. Ich Hess 
ihn rufen und er gab folgendes an. Beethoven war im 
Jalire x8a6 in Gneixenidc«f und awar 3 Ifonate vom 
Schnitte bianachderLeae^ er glaubt Angnat» Si^teniber, 
Oktober. Michael Kren wurde von der Frau Johann 
B's zur Bedienung des Compositeurs aufgenommen. 
Die erste Zeit machte die Köchinn das Bett B's. B. 
aaaa einmal bei aeinem Ttaehe, agirte mit den HlndcUf 



>) Dass es Fiiedricta von Kleyle war, teilt atr desseo Nichts^ 
Pnm Ida v. Schweitzer Awiiadttchst mit 
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gab mit den Füssen den Takt, und Ming oder brummte 
daxu. Die Köchinn lachte darüber. B. sah sich zu- 
fillig nMh Uur mm und alt «r de kdiai sah, jagte er 
ale cum Smmer hinaus. Michad lief mit ihr hinaus. 
B. rief ihn zurück, sagte ihm, er solle sich nicht fürch- 
ten, schenkte ihm 3 Zwanziger und sagte, er müsse ihm 
von nun an aufbetten und aufräumen. Michael musste 
atidkli Mh liiiuitif komnwu 4bar lange klopfen, bis 
B. ihni aufmachte. Um ^ Uhr stand B. auf, aetate \ 
sich zu seinem Tisch, gab mit Händen und Füssen den N 
Takt, sang und schrieb. Anfangs erschrak Michael dar- 
über und lief hinaus, dann gewöhnte er sich aber daran. 
Ilm ^ Uhr war gemeiaaamaa Frflhmick. Nach dem 
FrUhBtttclc gieag B. ana. Er gieng nur auf den P<1* 
dem henun, schrie, agirte mit den Händca, gieng ein« 
mal sehr langsam, dann wieder sehr schnell, und blieb 
plötzlich stehen und schrieb. Einmal bemerkte er wie 
er I« Hause gdcommen war, daaa er seine Schriften 
verloren habe. Er sagte Hicbad laufe und sucIm meine 
Schriften, du musst sie mir bringen. IKa Schriften 
wurden auch gefunden. Um 141 Uhr kam er zu Hause 
zum Essen, nach dem Essen gieng er in sein Zimmer 
und achrleb umgefähr bia 3 dann gieng er wieder 
auf den Peldem herum kam er aber famner vor Soumiw 
Untergang zu Hause, nach Sonnenuntergang gieng er 
nie mehr au^ Um 1 i>8 Uhr war Nachtmahl, dann gieng 
er wieder in sein Zimmer und schrieb bis 10 Uhr, um 
welche Zeit er sich niederlegte. Die Zeit, welche er am 
Schrdbtiacbe aaas, brachte er nicht ruhig au, aondeirn 
immer abwechadnd mit Takt schlagen und singen. 
Manchmal spielte B. auch Klavier; das Klavier stand 
nicht in seinem Zimmer sondern im Saal. In der Zeit 
als B. in der Früh spazieren gieng. musate Ifidnd daa 
Zimmer aufiinmen, B. wohnte und achllaf In 
dem Bckafanmar gegen Garten und Hof» 



wo jetzt das Billard steht.'; Michael fand 
Ckld «uf der Erde Uegen. Wenn «r «• B. gab, so fragte 
er ihn, wo er ee gefmideti babe^ Mwhari nunate ihm 
aufschreiben, wo er es gefunden habe, und B. sagte ihm 
darauf, belialie es Dicss geschah 3 bis 4 Mal, dann 
fand Michael aber kein Geld mehr. Abends musste 
IDchad immer neben B. iitsen und, wenn er Um etwas 
fragtep die Antwort anfKlweiben. Uebtena fragte er 
ihn über das aus, was bei Tisch gesprochen worden ist. 
Die Frau des Johann B. schickte Michael mit 5 Fr. nach 
Stein um Wein und einen Fisch zu kaufen. Michael 
war unachtsam und verlor daa Odd. Er kam nach xs 
Uhr nadi Oneixendmf mrOek. Die Frau fragte ihn, 
wo der Fisch sei, und als er ihr den Verlust des Geldes 
anzeigte, schickte sie ihn weg. L. B. fragte, als er 
SU Tische kam, wo Michael sei. Als ihm die Frau Jo- 
hnno*t den Vorfall erxihlte, war er sehr böse, gab ihr 
die s Fr. und Ucü Michael aurficideommen* Von der 
Ztit gieng er nicht mehr zum Frühstück zu seinem Bru- 
der, sondern liess es sich von Michael machen. 

Mit seiner Schwägerin hat er nie gesprochen, mit 
seinem Bruder sehr wenig. In sein Saunar durfte Nie- 
mand kommen als Michael. Ausgegangen ist er auch 
immer allein, nie mit seiner Schwägerin oder seinem 
Bruder. Michael zweifelt daher sehr an der Parthie nach 
Ircngenfeld.*) Er sagt die Frau Johann Beethoven's 

') Ich lasse die Stelle durchschossen setzen, da sie aktuelles 
Interesse bat M«n beachte sucb weiter unten die Angabe, dass 
ausser Kren niemand Beefliovens Zimmer betreten dnffte. 

■1 Dies bezieht sich auf eine OberliereruriK, vlic rvsr f^rrtnickt 
ist, aber vielleicht nicht über jeden Zweifel erhaben steht. Bei 
Gelegenheit eines Aasiluge« naeh LesgenMd znm Chirargen Ktrrer 
liiutL- Johann es versiumt, seinen Bruder Ludwig v orzaHteiien. 
trau Karrer tischte für alle übrigen reichlicb auf. Den auf der 
Olbabaak süfendcn Komponlstea hMt sie für daea Bedieatea 
und ralehie ihm eis KrOfl Heturlteo mit denVoirtMi: »Ns, da iiat 
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ad nie zu Fuss ausgegangen, höchstens auf dem Krem- 
ser Weg dne Udne Stred^ wenn de von daher Be» 
such erwartete, sonst sei sie immer ausgefahren Wenn 
vor B. jemand die Kappe herahnahm und durcli Zeichen 
um etwas bat, so gab er ihm etwas, sonst bekümmerte 
er sich aber um Niemand, den er begegnete, kaum dass 
er dnen Gnies erwiederte. lUdiad sagt, daas er ddi 
nicht entsinnen könne, daaa B. jemals mit seinem Vater 
dem KpneTmnnn Michael Kren gesprochen habe. Alle 
3 Brüder Kren stimmen darin überein, dass ihr Vater 
nie etwas geäussert habe, mit B. gesprochen zu haben. 
Nadi Micbad's Auiaage gieng sdn Vater mit Jobami 
Beethoven in den Keller IQIleii, aber sonst hatte er 
nichts im Hause zu tun, von Musik verstand sein Vater 
nicht viel, er kannte nicht einmal die Noten und spielte 
nur einige Stücke nach dem Gehör. Michad hat B. 
nie mit jemand aprcdien geadien. die Leute Mdten 
Ihn besonders Anfangs alle für einen Narren. B. war 
nach Michael's Angabe nur einmal in Gneixendorf im 
Jahre 1826, Michael sollte mit B. nach Wien gehen, 
B. wollte üin mitnehmen. Dann kam aber die Köchinn 
von Wien um B. atmiliolen und Ifichad blieb nirOdE. 
Nidit lange daniadi starb B. Zwei der älteren Leute 
habe ich auch vernommen. Georg Wan<!l sag;t, dass 
er B. nur auf dorn Felde gesehen habe, wo lt wie schon 
M. Kren angegeben hat, mit den Händen herum schlug, 
bald aduuU, bald langsam gieng, dann atdien bUeb. 
Sie Mdten B. atütmgs für einen Narren, und giengen 
ifam aus dem Wege. In der Folge i^wöhnten aie aidi. 



er auch einen Trunk I' Als der Chirurg spät abends nach Hause 
kam, erriet er aus der Befchrelbung, ven adoe Frau fBr Jobanos 
Bedienten angesehen hatte: „Liebes Wclb, was hast du getan. Der 
grOsate Tonaetzer unseres Jabrbunderu war beute' ia uoserem 
Hause uad dn bsst iho *o sdir missaetam". (Deutsdi« Motik- 
tehung 1M2, S.77r.) 
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Wenn Wandt B. begegnete und ihn grüsste, dankte 
dieaer tdir oft g^r nicht oder nor mit «non Udnen 
Ztichen und gieng ynitm als wann ar ihn ^ nicht be- 
merkt hätte. 

Anton Kaltenbrunner stinunt mit Wandl überein 
und enftUte ein kleines Abentheuer, welches er mit B. 
hatte. Kaltenbnnuier fuhr mit swat jungan Odiaan 
vom Ziegelofen gegen Schtoa». Da kam ihm B. 
schreiend und mit den Händen hertim schla- 
gend entgegen. Kaltenbrunner schrie B. zu 
,No, a bial stader'. B. nahm aber darauf keine Rück- 
aicht und die Ochsen von K. schreckten dch und liefen 
über eine Gestatte hinauf. K. brachte sie mit Mühe 
zum Stehen, kehrte« auf dem Felde um und fuhr wieder 
über die Gestatte herunter, da kam B, wieder vom 
2iegeioien zurück ebenialls singend und agierend. K. 
riet ihn wieder lu, aber umaonst und K.'a Odiaen liefen 
mit arhobencn Schwänien gegen das Schloss fort, wo 
Gratzer sie anfhhielt. Als K. hinkam und Gratzer 
fragte, wer ist denn der Narr, der meine Ochsen scheu 
gemacht hat, sagte ihm Gratzer, dass das der Bruder 
des Gutabeaitaeraaai. Worauf Kaltenbnnmer erwiderte 
,a aaubarar Bcudtr'. 

Wandl und Kaltenbrunner sagen Beide, dass sie 
wohl manchmal gesehen, wie B. einem Bettler envss 
geschenkt habe, dass er aber in die Armen*Cassa mchts 
gegeben und aicb fiberfaaupt nm Jemand bckttmmärt 
habe. Dar SchuUehrer von Strotamg Fux, Vater des 
jetaigen Schullehrers, lebt noch, aber sein Erinnerungs 
Vermögen ist, wie er selbst sagt, schwach. Er sagt, 
dass er mit dem damaligen Pfarrer P. Sigismund Lit« 
achauer B. begegnet hab^ daaa er aber nie mit ihm ge- 
apvochen habe. Br wiaae aich au erinnam, daaa B. 
zwei oder 3 mal beim Pfarrer war, etwas Wdn getrun- 
ken habe, aber muaidrt ad nie worden. Davon, daaa 
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ein fieptet wie man sage im Strotsiager PfarrlMfe von 

B. komponirt worden sei, wisse er nichts und glaube 
es auch nicht, weil B. zu kurz sich dort aufhielt. Der 
P. Sigismund bat dem jetzigen Pfarrer P. Justin Wrkal 
erxihltf dan er, alaermltB. fluammentraf, ihm sagte, 
wie glQcklich er sich schätse einen so grossen Com- 
podteiir kennen zu lernen, und dass ihn das Septet am 
meisten angesprochen habe. Auf diese Anrede drehte 
B. sich um ohne ein Wort zu erwidern, P. Sigismund 
glaubt deshalb, weil B. das Septet £Qr ciaea seiner 
sdra^Unhercn Werke hidt. Zum Schlüsse Hess ich mir 
auch Prager kmmnen, obwohl aUe Leute einstimmig 
aussagten, dass Prager zu der Zeit, als Beethoven in 
Gneixendorf, noch gar nicht in Gneixendorf war. — 
Prager sagte mir, dass er ein 5 Mal B. die Stiefel ge- 
putst habe, dass er aber nie mit ihm gesprochen habe 
und dass er nichts weiter wisse, als daSS B. der erste 
im Schlosse auf und der letzte im Bette war und manch- 
mal einem Bettler etwas gegeben habe. Dann fragte 
ich Prager, wann B. in Gneixendorf gewesen seL Er 
antwortete^ das erste Msl im Jahre iBs8> das sweite 
Mal im Jahre xSag, dann sei er von dort abgereist und 
in Italien gestorben. Auf meine Frage wann Prager 
selbst nach Gneixendorf gekommen sei, sagte er im 
Jahre 1828, die anderen Leute glauben aber diese Jahres^ 
aafal nicht richtig sondern dass er 1809 oder 1830 ge- 
Inounen sei. Nachdem B. den 26. März 1827 gestorben 
ist, so kann der b i c d e r r Prat^er ihn im Jahre 1828 
und 1829 nich'. mehr in Gneixendorf gesehen liaben. 
Wahrscheinlich hat er nach seiner Einwanderung in 
Ondzeadoif etwas Uber B. gehfirt. sich gemerkt und 
jetst gedacht, es gut verwerthen zu können. Mit dem 
achlichten aber aufrichtigen und ehrlichen Prager hat 
B. sich nicht gut und nicht schlecht vertragen können; 
weil sie sich nicht sahen. Übrigens war B. in sdnem 
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Betngeii auf d«m Lsnd« lo wte in d«t Sudt; denn alle 
AttBaag«n stimmen darum über«in» daaa er mit Nieman- 
dem sprach, und an nichts anderem Antheil nahm, alt 

womit er gerade beschäftigt war Was ich mit vielem 
Fragen aus den Leuten habe herausbringen können, 
tli«Ut« idi Ifanen mit, ich bitte Sie. ^ch das auszusuchen 
was Sie als Mittheilungswerth an Dr. Lorens halten.^) 
Wegen unseres todtgeboren Vereines habe ich noch 
nicht Gelegenheit gehabt, zu sprechen, ich zweifle aber, 
dasa es etwas nützt. Unter Versicherung meiner be- 
aonderai Hochachtung zeichne ich mich als 

Buer Wohlgeboren 

ergebenster Diener 

F. Klctjrto.'' 

An du ist im Jahn iMi festgehalten worden. Alles 
beildtt «icb auf die Zeit» als Beethoven in Gneixendorf 
wohnte. Von 1826 bis 186 1 sind fttnfunddreissig Jahre 

verflossen. Das ist ja gewiss genug der Zeit, um man- 
ches zu vergessen, aber auch sicher nicht zu viel, um eine 
bestimmte Erinnerung aussuschliessen. Aber nun sollte 
sich im Jahre 1900, sage neunsehnhundert» also 74 Jahre 
nach den Begci>enheiten« der alte Leopold Kaltenbrunner 
noch ^<>nau daran erinnern, wo Beethoven sein Wohn- 
zimmer gehabt hatte!! 

Wie bessere Quellen angeben, ist es fast sicher, dass 
Kaltcnbrunner Beethovens Zimmer niemals betreten hat* 
Kaltenbrunners Erinnerung an die Zeiten Beethovens 
scheint schon sehr verblasst gewe«?en 7.u sein Wie hätte 
er sonst die so auffällige Ochsenepisode, bei der eimr 

t) Dieser Hhiveis auf Dr. Loienz nWgt gendevegs zur Ver- 
muhing, dass der Dr. L. in der Deutschen Musikzeitung von 1862 
Doktor Lorenz ist. Wir tiitten also in den «bgedrunkten Er- 
heboagen die Vorarbtitea vor uns, dit K. v. tUeyle dem mch- 
(örMlieBden Dr. Fhinz Lorenz zur VerfGfung lesicllt ban«. 
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sdner Verwandt«», Aaton KaltenbnuuMr ^« Haiiptnilie 
spielte^ ao gSnalicli ttbeffacbea kSnaien? Ich aetse mder 

bei Leopold Kaltenbruimer, dem man abgefragt hat, was 
er nicht mehr wissen konnte, noch bei Kneifel, der das 
unrichtige Wohnzimmer vorweist, die mmdeste schlimme 
Abaldbt, etwa die zu täuschen, voraua. Aber nun durfte 
dodb die piychologiache Tataadhe nidit Qberaehen, da» 
einem greisen Gehirn keine feinen, genauen Erinnentngeo 
zuzumuten sind. Dann ist's auch zweierlei, ob man einen 
geschulten greisen Gelehrten, etwa einen Historiker aus- 
fragt, der wenigateoa gewohnhaitimiaaig aem Deinen 
Uberprüft, oder einen ungepHegten Denker, der gar nicht 
ahnt, wie nahe Irrttmi und Wahrheit nebeneiitander 
wohnen. Ich mcine^ es war von vornherein ein gewagtes 
Spiel, Leopold Kaltenbrimners Erinnenmgen ohne jeden 
kritiadiea V^Mialt afasudrucken. 

Nadi dicacn BrOrtenuigcii rnuaa ich nun aelbat tun ao 
voriiditiger sein, wenn ich eine Erhebimg von Erinnerun- 
gen an Beethoven in Gneixendorf anführe, die noch ein 
klein wenig später fällt, als das Verhör mit Leopold Kalten- 
bruimer. Ich bringe sie aber vor, um wenigatess ein Ge- 
gengewicht aus ungefähr derselben spiten Zeit zur An- 
gabe Kaltenbrunners zu bieten. Die erwähnte späte Er- 
hebung spricht nämlich zugunsten der Wohnung Beet- 
hovens im Wasserhoi. Die Sache verhält sich so: 

Die gegenwärtige Beaitzerin daa Waaierliofea war 
durch den Artikel von 2900 in der „Garteolaabe** nidit 
wenig überrascht. Nachdem man jahrzehntelang nidsta 
anderes erfahren hatte, als dass Beethoven im Wasserhof 
bei seinem Bruder Johann gewohnt hatte, sollte nun alles 
anders sein. Frau Ida von Schweitzer ging deshalb (mit 
Heim Pfarrer von Brennkirchen P. Lambert Kamer) im 
Oktober 1901 zu einem alten Kanne nach Angern namana 
Leopold Hörhnber. der ehedem bei Johann van 
Beethoven bedienstet war. Hi;>rhabers Erinnenmg an die 
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Zeit Beethovens iei noch „deutlich^ geweaen, was ich mir 

mit einiger Einschränkung annehme. Nach Hörhab«» 
Erinnerung seien die Brüder Johann und Ludwig van 
Beethoven „harb" aufeinander gewesen. Das stimmt! 
allctdingi m den NacbBichten aua Baethovo» Zeit. Dem 
Outihemi Johann v. Beedieiven ad ca am liebaten ge- 
wesen« wenn Bruder Ludwig gar nicht mit ihm apnch« 
Hörhaber wusste auch darum, dass Beethoven einen Kna- 
ben (der Neffe Karl ist gemeint, der ja zugleich mit Beet- 
hovenmOncixendorf ww) atudleranlicas und ihm sein Ver 
mfigcn vennachte. Man fragte den Alten danach, wo der 
Komponiat Beethoven gewohnt habe, ob im Schlosa (dem 
Wasserhof), oder im Kneifelhaus. Hörhaber antwortete: 
im Schloss. Und als Herr Pfarrer Kamer fragte, ob 
imtaa oder oben» erwiderte Hörhaber: ^icht im 
aweitenStock**, anch nicht unten (im Brdgeachoea) 
aondem im eraten Stock» reclita von der Stiege. Links sd 
man zu seinem Herrn Johann van Beethoven ins Zim- 
mer gegangen. Dazu betont Frau Ida von Schweitzer, 
dass das Kneiielhaus, das ist das alte Klostergut, gar 
kein sweitaa Stodcwerk liat. So wdat denn Httrhabcra 
Aussage entschieden auf den Wasserhof als Wohnort 
Beethovens Die Aus<;agen Leopold HÖrhnhers und Leo- 
pold Kaltenbrunners widersprechen sich. Aber man kann 
nicht im Zweifel sein, nach welcher Seite die Wage den 
Aunchlag geben wird. Sie neigt aidi achon nadi der 
allgemeinen Wahrscheinlichkeit auf die Seite des Wasser* 
hofcs. Sollte der, ohne jeden Zweifel recht kn3uscrip;e 
Joh.anii van Beethoven seinem Bruder Ludwig eine eigene 
Wohnung gemietet haben neben semem Schlosse, da doch 
im ScUoaa Zimmer genug frei waren« den Bruder an be< 
her b er g en? Sollte der Komponiat adbat» der keineswegs 
in guten Vermögensverhältnissen lebte, selbst in die 
Tasche gegriffen haben, um dann dennoch gerade wieder 
in immittelbarer Nachbarschaft des wenig geschäutcn 
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Bruders zu wohnen? Viel einleuchtender ist es, dass er, 
nun einmal im Wasserhof untergebracht das weisB 
man ja sicher; er schreibt ja aus der „Burg des signor 
fratello" — dort auch verblieben ist, bis er wieder nach 
Wien zurückkdirte. Die guten alten Quellen uriucn rein 
gar nichts von einer V/ohnung Beethovens im alten Klo- 
Stergut, jetzt Kncüelhaus. Die Erhebungen aus dem 
Jahre 1861 wissra wieder mchts davon und weisen deut- 
lichst auf den Wateecliof» flberdies auch noch die Hör- 
habersche Aussage Yoa 1901. 

Noch anderem wird mir durch Frau Ida von Schweit- 
zer mitgeteilt: ein Mitglied der Familie Wisgrill, die zu 
Beethovens Zeiten das Haus dem Wasserhof gegenüber 
beiew e n hat, lebte lange in Kren». Dort verkdirte Priedr. 

Kl^e, der Besitzer dea WaaMrhofea viel mit ilim. Man 
sprach gelegentUch auch von Beethovens A^nwe^enhcit in 
Gneixendorf, Wisgrill sprach von Zeichnungen an einer 
Zimmerwand im Wasserhoi, die von üecthovens Hand 
gewc e en icin eoUcn, die man aber nachtr lii^ich nidit meltr 
auffintei konnte. Kein Wörtchen aber tagte Wisgrill 
davon, dass Beethoven auch in seinem, dem Wisgrill- 
schen, Hause gewohnt hätte. Ware bei Wisgrills die min- 
deste Erinnerung an Beethovens Anwesenheit in ihrem 
HattM eriialten geweaen, so hätte diese Erinnerung da- 
mals an P. Klqrle mitgeteilt weiden mliSicn. 

Zieht man nun die Fäden 7usammen, so erc^ibt sich 
ein regelrechtes logisch geflochtenes Gewebe, aus dem 
wir Sicherheit gewinnen: Beethoven hat zu Gneixendorf 
xBa6im Waaaerliof gewohnt und nirgends andere. Die 
Brinnenmg, die man 1900 dem greisen Leopold Kaltcn- 
brunner abgefragt hat, erweist sich in bem^E auf Äe 

Wohnung Beethovens als unrichtig. 

Noch seien die zeitlichen Grenzen des Landaufent- 
haltca in Gneinendorf etwas genauer g<uog$at als es bis> 
her in den obigen Ifitteüungen geschehen ist Auch an- 
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dere Benwiktngen liiid naduittvagca« WieichonL. Nohl 
fcngetullt hat^ war Beethoven am ag. September i8b6 

noch in Wien, aber schon „im Begriff", sich „aufs Land 
zu begeben" (Brief an Schott). Am 2, Otkober befand 
steh der Meister schon in Gneixendorf (Briet an Haslin- 
ger). Dam er von dort, u. z. „von der Burg des Signor 
Pkatdlo** auB an Hadingern am 13. Oktober einen Brief 
richtete, «iaaen wir schon. G. v. Breuning berichtet, dass 
wenige Tage nach Beethovens Ankunft in Gneixendorf 
schon Briefe an den Vater (Stephan) von Breuning ge- 
langten, die von der „schnöden, gewinnsüchtigen, geiä» 
gen, bera- und gemtttaloaeii*' Art des Bmdera Joliami 
Zeugnis ablegten.*) Der Komponiat mag im Unwillen 
manches tibertrieben haben. Auch konnte er e«? niemals 
über sich bringen, mit den Verhältnissen, wie sie eben 
waren, zu rechnen. Aber das habsüchtige Wesen des \^ 
Bruders ist doch au klar erwiesen, üm etwa in allen Punk- 
ten, wie ea Thayer mScIite^ den Herrn Johann van Bect> 

boven zu entschuldigen. 

Trotz der vielen Zwistigkcitcn mit Bruder, Schwä- 
gerin und dem Neffen, für den man noch immer keinen 
Beruf gefunden hatte, bUeb Beethoven bis &ide Novenip 
ber in Gneixendorf. Im Konversationsheft Niunmer 131 
finden sich Gespracht», die auf einen Streit zv.-ischen 
Onkel und Neffen hinweisen. Beethoven liatte seinem 
NeÜen ungerechte Vorwurfe gemacht. Nicht selten liest 
man in deroadbea Hefte von Auafitigen in ifie Umgebung. 
Bruder Johann benaa Wagen und Pferde, doch achebit 
der Komponist davon kaum Gebrauch gemacht zu haben. 
Viel eher mag der Neffe an den gemeinsamen Faiirtcn 
teilgenommen haben. Für Onkel Ludwig ging er öfter 
au Fun nach Krema, tun dort AuftrSge au beaorgen. 
Nebatbei bemerkt; wurde oft von Weinen und ihrer Qua- 
lität geaproclien. 

<} ,Ain den SdivanspcnieriiattW" S. 81. 
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Wiederholt klingt die Absicht an, nach Wien zurück- 
zukehren. Auf keinen Fall war Bruder Johann sehr ent- 
Kegadconunend mit dem Fuhrwerk. Scliraibt dodi der 
Neffe in das erwähnte Konversationsheft : „Von hier geht 
keine Po<it nach Wien sondern bloss nach St. Pölten. 
Von hier ist keine andere Gelegenheit, als Landkutscher." 
Zu den Annehmlichkeiten des Aufenthaltes durite es auch 
nicht gdiört habe», daie verf figt wurde^ Matt der Fenster 
wieder Jalousien einzuhängen, die doch der kalten Herbst- 
luft allzu freien Zutritt gestatteten. Irgendein Haus- 
bewohner schreibt mit merkwürdiger Logik (!) dem 
Meister ms Konversationsheft: „Es ist nicht mehr nötig, 
daes wir bald fortgehe und da möchten wir wieder 
ScHalu einmachen, sonst schlägt der Hagel im Frühjahr 
die Fenster ein." Nach der Szene mit Krenn und den 
verlorenen 5 Gulden dürfte Beethoven für sich allein me- 
nagiert haben. Im Konversationsheit steht zu lesen: 
wen der Hr. Bruder ihnen apebt ao rechnet er es 
aeiner Frau ab von dem Koatgdd äb.** Bedarf es da noch 
etwa der Bestätigung von Verwandten, wie z. B. der 
Witwe des Neifen Karl« dass Johann van Beethoven 
knickerig war?') 

Anton Schiadler und Breusing, persönliche Feinde 
des Apothekars, dürften nun allerdings Qbertrdben« 
Breuning lässt z. B. Beethoven in einem „schlechten", 
„zum Bewohnen in der nasskalten Novemberzeit nur we- 
nig geeigneten Gemach" untergebracht sein. Mit der 
Heilung ad gekargt, oder sie gana verweigert worden. 
Beethoven liKtte m Oneixendorf Helendea unsuÜingUehea 
Essen'* ertialten. Diese Vorwürfe können aber doch 
nicht ganz aus der Luft gegriffen worden sein. Augen- 
scheinlich sind sie von Beethovens Briefen (seither ver- 

•) Nach einer mOndlichen Äusserung der Frau Karoline von 
Beethoven mir gegenüber war Jobaon v. Beethoven tatsächlich ein 
Kaiaaer. 
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loren) abgeleitet, wie schon oben angedeutet wurde. 
Schindler hatte noch viel mehr Konversationshefte zur 
Verfügung, als bente trhalten und. Seine Auffassung 

(der Angel^genhdt Ut also doch nicht so gaits von der 
Hand zu weisen, wie Thayer möchte. Vielleicht ist die 
„Intimität des Neffen mit seiner Tante" zu streichen oder 
als ein Missverständnis anzimehtnen. Intimität des Nef- 
fen wäre der angenommenen Tochter gegenüber viel 
wahndieiBlidier. Aber die (Aarakterisienuig der Unter- 
kunft des grossen Meisters bei seinem Bruder in Qnttuo^ 
dorf scheint doch die Scheibe nahe beim Schwarzen ge- 
troffen zu haben. Schindler bezeichnet das Vorgehen des 
Bruders Apotheker gegen den Komponisten als „eine un- 
l^uhlkbe Rflckiicbtaloaigkeit auf des Ueisten empfliulp 
liehe KSrpeibeachaffenheit» ao in Besug auf Wohnui^ 
wie atif Nahrun 

Durch Schindler crfalircn wir auch, dasB Beethoven 
am 2. Dezember wxeder in Wien eingetroffen ist. 
/ A. W. Thayer» ao adir wir Ilm auch in aefaien aonati* 
gen Forschungen aumeist bewundem, tritt ganz einseitig 
jedesmal für Johann v. 'Reethoven ein, so oft dessen ba- 
nausische Natur hervoruitt. Immer weirss er ein Sprüch- 
lein, ihn rein zu waschen.*; Aüerdmgs war es einmal 
nfitig geworden, einigen Nohlachen Verlaimdungen ent- 
g^ienauttetco. Nun, man |»afe allea» um davon daa 
beste zu behalten. 

Sollte die oben skizzierte Erzählung vom Ausflug 
nach Lengenfeld den Tatsachen entsprechen, so wiirde es 
wenig Aufmecfcaamkeit dea Brudera Johann für Ludwig 
V. Beethoven iieweiaen, daaa er ihn unerkannt auf der 
Ofenbank habe sitzen lassen, während sich's die übrige 
Geaellachaft wohl sein liess. Ja» es verhielt sich vermut> 

>) Schindlers Beetbovenbiograpbie, IV. Ausgabe, II. S. 131. 
*) Thayer, ,Eia kfWsdier Beitrsg zur BeetkoveaUteistiir". 
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lieh so: Der ,,Gutsbesitser", dttnkte sich was mdir, als 
der arme Komponist. 

Eine weitere Geschichte, die mit Cneixendorf 2u- 
■smtiMmhingt, gdbt auf die Mdnmgeii von x86i ntrack 
und «teilt in der ,^utichan Ifnrikssitnng" von iflfia 
(8. 78). 

„Johami van Beethoven hatte zufällig bei dem Syn 
dicus Sterz in Langoüois Geschäfte abzumachen. Lud- 
wig begleitete Um dahin. Wahrend der siendidi langen 
Verhandlungen blieb Ludwig regimgs- nod teilnahmslos 
an der Thüre der Amtskanzlci stehen. 'Beim Abschied 
machte Sterz gegen diesen viele Bücklinge und frug danri 
den KanzelUsten Fux, einen Enthusiasten für Musik, und 
namentUcii Ittr Baetiiovettadie Musik: Wer, daidnn Si9 
wohl, mag der Mann gewesen ssin, der dort bei der Thflr 
gestanden ? Fux erv^-idrrte: Da ihm Herr Syndicus so 
viele Complimcnte gemacht hat, mag es wohl mit ihm 
eine eigene Bewandtnis gehabt haben, sonst aber hätt' 
ich Um aBetdings ftir einen Trottel halten mttsaea. Fun 
erschind nidit wenig, als ihm sein Chef den Namen des 

Mannes nannte, den er für einen Idioten gehalten." 

Die Erzählung, die hier wiederholt wurde, ist nie 
angezweitek worden und dürfte sich bleibend halten. Sie 
bestätigt nidit nur die Qeringscbltsnng des Kom- 
ponisten durch Bruder Johann, sondern auch den 
auffallenden körperlichen Verfall Beethovens, der von 
mehreren Beobachtern in den letzten Jahren des Meisters 
festgestellt worden ist. ) Der Landauf entiiait von iSaö 
war dann aber gar nicht dasu angetan, den beginnenden 
Rflekgang auf anhalten. Sogar die achBfifefisdie Idlnet« 

lerische Tätigkeit litt unter all dem Ungemach, das den 
Meister im Jahre 1836 heimsuchte. Nur höchst ange- 
spannte innere Arbeit, streng gesammelte Aufmerksam- 



1) SMie Baad I dieser Studlea S. It2 nad 13& 



X65 



kdt konnte unter den ungünstigen Umständen ein künst- 
lexiMbM Sdisffen «mSglidicii. 80 aibeitete B««diev«n 
in GneUendorf noch an der Vollendung des Quartetts 

Op. 135, das im Sommer i8a6 war begonnen worden. Er 
nannte es selbst: „Der schwer gefasste Entschluss", 
„Muss es atyn", „Es muss seyn, es muss seyn", „Neuestes 
qiiartett inmi I#* v« Beatfiovaii, gndswndotf ain 30. Okto- 
ber i8s6.'*0 Audi das cweite Finale des groewn B-Dur« 
Quartetts Op. 130 ist in Gneixendorf entitanden. Viel- 
leicht ist es dort auch nur abgeschlossen worden. Stim- 
men, die Beethoven selbst ausgeschrieben hat (in Gnei- 
xendorf gab es keinen Kopisten, und eine Schreibkraft 
aus Wien kommen zu lassen, wttre zu kostspielig gewe- 
sen) enthalten die Datierung: Gneixendorf am 30. Okto- 
ber 1826. ) Es scheint, dass Beethoven in Gneixendorf 
auch an einem Quintett gcrirheitct hat, das übrigens 
unvollendet geblieben ist. Nach den bisherigen Studien 
Aber die Sache (hierzu Nottebohm: Beetboveniana 
8. 79 ff. und zweite Beethoveniana S. saa ff.) bleibt 
es unklar, ob die Ansätze zu diesem Quintett aus 
Gneixendorf oder Wien stamntcn. Kaum ernstlich 
begonnen wurde eine vierhändige Kiaviersonate, von 
deren Bestellung und Betreibung G. v. Breuning zu be- 
richten weiss (A, d. Schwarzapanicrhausc S. 89). Bin 
kleiner Kanon : „Erster aller Tobiasse" zählt kaum mit.') 
Das waren also die ^an?en Früchte dieses Land- 
aufenthaltes, Freilich könnten viele froh sein, nur 
dieses geeehaffen zu haben t aber verglichen mit den 

") Th. Helm wies mit Recht auf den Zusammenhang dieses 
Quartetts nit GaefaEaBdsrr hin (vgl. «Die Zeit" 27. IHai lOOQi. 
Faksimile bei Mtnc-Behnke: Beethoven, Bd. II. Als frühere 
Literatur oebeo den Beethoven- Katalogen vgl. auch Tb. Helm 
Beetiloveas SireidiqiMHtstls S.282 «ad 317. 

*) Nach dem Kitslog der Bonacr BeetbofeasasstdlHag f«tt 
1800 (S.38, No.221}. 

^ Thayer, »Cbnaoloiiselies Veneidiali^ & 194. 
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cci^eUgan Jahrgiiigca in Beeüiovaui Leben, ist't nidit 

Lassen wir nun zum Abschied im G(^danken die 
milde Herbsuonne sich über die Kremser Gegend er- 
giesacn. Herlwtflodien tehweben, IlMtem Ober die Fel- 
der. In weittdidier Perne versebvHbnmt die Landadiaft. 
Beethoven blickt vom Sizzenbucbe eii^ in das er eben 
noch g<'schrtLl)cn hat. Gedanken an grosse Schöpfungen 
mögen ihn durchziehen. Er will ja noch wirken, grosses 
■chaffen. Der Blick des Naturfreunde! ediweift liebevoll 
Über die aonnige CNsgend Un. Sie erinnerte ihn an die 
schöne Jugendzeit, verleib in der Heimat am 
Rhein. — Dann wird's düster. Ein Wetter- 
sturz aussen — innen. Kaltes Herbstwetter bricht 
herein. Man friert in den Zinunem, im Freien* Beetho- 
ven lidir^ idücdit verwahrt^ in die Hauptaadt surttdc. 
Schon wihrend der Palvt ericnnkt er. in Wien bleibt 

er ans Bett, ans Zimmer gefesselt. Beethoven hat 
danach die freie Natur überhaupt nicht mehr wieder- 
gesehen, und der Sommer in Gneixendorf war sein letzter 
Lendeufendialt. 
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Im Archiv des Irftttdefferiditca m VHm wird «ia 

anBehnliches Aktenbündd verwahr^ Auf diWWin Um- 
•clilag XU lesen steht: 

»P. 2- g^2rr^**^*"**^""8;al't«n «»ch Ludwig van Beet- 
hoven. NB. Diese Akten sind wtgiea. Ums bistorischcB 
Interesses nicht zu skardiren 

Laimegger." 

Dem Archivsbeamten Laimegger, der ein tüchtiger 
Musiker war und den Namen Beethoven zu schätzen 
wuwte, verdanken wir die Erhaltung der Urkundoi» die 
sich in zivilrechtUeher Beziehung an den Tod dct Tod- 
künstlers knüpfen. Einmal in die Stimmung der Dank- 
barkeit versetzt, will ich sofort erwähnen, dass ich für 
das freundliche Aufsuchen des Beethovenfaszikels und 
für das angcndims Studium desselben Herrn Offisial 
Kalik im Archiv des Wiener Landesgerichtes zu vidcm 
Dnnke verpflichtet bin. Bei dem Entgegenkommen und 
dem Interesse, das wissenschaftliche Arbeiten jederzeit 
in dem erwähnten Archive finden, lässt sich wohl an- 
TH*«*»r*^ dssB die BeediovaHdie Abhaadhrng andi kttiÜ- 
tig vor dem Skartieren dcher tein wird. Die Uxinindeii, 
die da beisammen sind, bieten ja eine so mannigfache 
Anregung, dass gewiss noch viele Forscher auf verschie- 
denen Gebieten sich die Einsicht in diese Papiere erbit- 
ten mOasen. Diese Urkunden in allen Teilen für die 
„Btetbovenstudien** voHstSndig abzudnickea, dürfte aber 
vorlinfig kaum nötig sein. Handelt es sich doch dabei 
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weniger um den Wortlaut, als um den Inhalt von Akten, 
in 3en«n ncli notwendigerwclae vidM vriBdnliolai miiM 
und in doMii durdwu« Mst alles auf Beeüioven Bemg 

nimmt. Die nachfolgende Studie soll also nur Aussttge 
aus den Abhandlungsakten vorführen, in dem Sinne, wie 
man Regesten aus alten Urkunden veröffentlicht. Nur 
«naelnea mi4 wOrtüidi wiedergegeben, sd ea tun ffir 
bdangrddie Stdlan eine bcioadere GenauiglBeit za 
sichern, sei es um das Zeitkolorit zu wahren. Auf eine 
lückenlose Wiedergabe lasse ich mich nur ein bei den 
eigentlichen Nachlassverzeichnissen. Ein 
wichtiges Stück aus diesem Material ist allerdings schon 
bdnsmt. Et ist das Veradduiis der MitiikBlien und 
Bttclwr aus Beethovois Nachlass. J. v. Seyfried liat ea 
mitsamt der ..Licitations-Kimdmacb'ing" im Anhang zu 
seinem Buche ,, Beethovens Studien im Gemcralbasse, 
Contrapuncte und der Compositionslehre" (1833, S. 41 ff.) 
mitgeteilt. A. W. Thayer nalun denselben Katalog in 
den Anhang des dironologischen Verzeichnisses düer 
Werke Beethovens auf (1865). Er fügte die Schätzun- 
gen und Verkaufspreise hinzu. Schindler spricht in der 
Beethovenbiogiaphie von der Versteigerung und Breu- 
ning bringt einige Erinnerungen an äie Sadie bei, 
von anderen Erwlhnun^^ in der Litemtnr gans 
XU schweigen. Um den Forschem die Übersicht 
XU erleichtem, wird weiter unten das ganze Ver- 
ceichnis der Bücher und Musikalien nochmals abge- 
druckt, und xwar unter Beifügung einiger aller Ver- 
meide. Auch das Verxdclmis der lloMlien wird aus- 
ftthrlich mitgeteilt. 

Wie alle analogen Abhandlungen jener Zeit beginnt 
auch die fieethovensche mit dem ausgefüllten Formular 
der „Sperrs-Relation". In der Rubrik „Con- 
dition** heiast es da einfach „lluiik-Coiiipoiiteut", 
dne Angabe^, ^ in üwer dilrren Tro^enhdt ungeiwuer 
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Viel sagt. Soweit hat es also tm Bcothoven m Wien ge- 
bracht, dass er schliesslich nur als „Musik- Compositeur" 
gebucht wurde. Den Titd konnte allerdingB auch der 
Talentloseste und der jüngste vom Fach beanspruchen. 
Beethoven ist als einfacher Musikant ins Grab gesunken. 
Herum lagen eine Menge von Leuten begraben, die, wie 
es nach einem bösen Scherzwort heisscn konnte „mit 
wenig Mitteln so gar nichts geleistet haben". Ganse 
lang« Zeilen von Titeln und Würden sind hinter ihrsn 
Namen zu finden. Beethovens Leistungen, mit Beetho- 
vens geistigen Mitteln hervorgebracht, h.iben nicht ge- 
nügt, ihn über den „Musik-Compositeur" hinaufzuheben 
iKfaiedei Stellung» nicht eintnal der Titel Kapdhndster 
war dem Grossen vergBont worden; nur eine Art AI- 
moscn oder Gnadengehalt wurde ihm von drei hoch- 
gestellten Persönlichkeiten gereicht. Auch auf diese An- 
gelegenheit nimiiu die Abhandltmg Bezug, weshalb einige 
Worte davon sogleich gesagt werden sollen. Genaue 
Angaben rind Aber die Sache in den Biographien des 
Meisters zu finden. Wir erinnern uns auch bald, da.su 
im Jahre 1809 Beethoven ein nennenswertes Gehalt durch 
Erzherzog Rudolf und die Fürsten Lobkowiu und Kinsky 
verbrieft erhalten hat Beethoven sollte dadurch an 
Oaterrdch gefesselt bleiben. FOr das Jahr 1809 gans 
reichlich bemessen, erwies sich aber das Jahresgehalt im 
Laufe der Zeit, besonders seit der Finanzkrisis von z8ii 
doch als unzureichend im Vo'hältnis zur Bedeutung 
eines Beethoven. 

Die Rubrik «,Ob ein Testament vorhanden" 
bringt folgendes: „ein eigenhändiger Brief an Hm Doctor 
Bach, in welchem er seinen Neffen Karl van Beethoven 
zu semen [NB. sutt: seinem] Universalerben ernennet, 
welches er durch eine spätere eigenhändige Anordnung 
von [NB. stett: vom] S3te Uärs 837 mit der Beschrän- 
kung bsstSttigl^ dass das Kastel seines Nachlasses an 
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dessen natürlichen oder testamentarischen Erben fallen 

Rubrik HKftchate Anverwandte*': „ein Idb- 
(licher) Bruder H(err) Johann van Beethoven Outi- 
besitzet zu Gncixendorf bei Krems und i m(inderjähri- 
ger) Neffe Karl van Beethoven 19 Jahre alt Kadet bei 
E(erz) H(erzog) Ludwig Inf(anterie) Regiment No. 8 
Mtt Iglau in mhcen**. Dann eine Bemeikung: »Der fUr 
den m (Inder j jährigen) Neffen gerichtlich aufgestdlte 
Vormund ist der . . Herr Hofrath v: Breitning No. 197 
in der Alservorstadt". 

Rubrik „Vermögen": Dieses „wird die von 
Amttwegen sn veniehten Incnmende bventur edgen. 
Es wurde die enge Sperre angdegt. Wien den 37. März 
1837." Nach den Amt?per<;onen sind unterschrieben 
Stephan von Breuning, der Vormund des Neffen, ferner 
der Advokat Dr. Bach und Anton Schindler als Zeugen. 
Dr. Bach war Kurator und Schindler ist der bekannte un- 
besoldete GeheimtdtretHr Beethovens, der ipütere Bio- 
graph des Meisters. 

Einen g^ten Überblick über das, was Beethoven an 
prosaischen Werten hinterlassen hat, vermittelt uns am 
r betten ein VeraeichmB, A» btther noch in keinem Beet- 
\ hovenbuch voUttlndig ndtgeteilt worden iet.') Ich 
lasse es folgen und mache sofort auf die Posten mit der 
französischen goldenen Medaille und mit den Musik- 
instrumenten aufmerksam. Auch die Pistolen 
mögen schon im voraus erwähnt werden, da es zweifellos 



') Die Einzelheiten zu dieser Testamentsangelegenbeit ergeben 
sich aus dem, was in meinem „Beethoren" (Berlin, «Htrmoale"* 
Verlag) zusammengestellt ist 

' 1901 hsbe ich das Verzeichnis in der Wiener „Montags- 
revue" veröffentlicht (Nummer vom 27. Mai). Wie ich bemerken 
konaie» ist diese VerSfltaMUetiani iddit bsaelitet veidea. 
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di«sclb«a siiKl, di« lidi der Ntff« snin 2«cck d«* bcab- 
Bichtigten SeltMtmordea gekauft hatte. 

Zu den Musikinstrumenten sei angedeutet, dass das 

^englische Klavier in der nächsten Studie besprochen 
wird. Das Streichquartett des Nachlassvcrzeich- 
nisMS ist dMMibe, das Beethoven vom Fürstco Karl Lich< 
nowsky sum Geschenk erhalten hatte. Bs wird schon 
x803 im Heiligenstädter sogenannten Testament erwähnt. 
Gegenwärtig befinden sich die vier Itistnimente im Beet- 
hovenhaus zu Bonn.') 

Die goldene fransösische Medaille, ein 
Werk Gatteaus, ist in den Besits det Gesellsehaft 
der Musikfreunde in Wien übergegangen« 

Von der hinterlassenen Kleidung, nncli der jeder 
fragen wird, dem auch das Äussere Beethovens inter- 
essant ist, hat sich meines Wissens kein einziges Stück 
eiitaltcn. Breimins schrdbt aus eigener Ansdiauung: 
„Eine jämmerliche Ansahl von Trödlern hatte sich ein- 
gefunden, und die unter den Hammer gebrachten Klei- 
dungsstücVre wurden herurr.ge^errt, die Meubel beschnup- 
pert, kurz Alles herumgestossen und verfeilscht.'* 

Das Salsfass gelangte an Dr. PacUer nadi Gras, 
kam dann mit dessen Sohn, Dr. Faust Pachler, nach Wien 
und gehört jetzt dem Fräulein Ida Kühnl ebendorr. 
Erwähnt ist es in der Schrift von Faust Pachler über 
Marie Pachler-Koschak, wo die Erwerbung durch Jen- 
gen Vexinitaung crslUt wird.') 



*) VfL den Katileg der Benaer BeeaeveaattssMluef von 

1800 and die Festschrift des Vereins Beetbovenbaus vom Febr. 
1904 (Abbilduac). Nach Beethovens Tagen waren die Brüder Jokits 
BeaHser dieses Quarteas, dsien elaer die kesttarea IMIqaieB naeh 
Berlin verschenkt hat. Vgl. 1 A Franlcls „Sonntagsblltter^ von 
1846 (S. 1174r. AI. Fuchs). 1888 wurden die Instrumente viel be- 
spfloclica (TgL u. a. die ,^Mia IMe Pi«sse<* vom 27. Joni 1888). 
■) Des kletae Gerlt ist VIeaer Aitdt am der Zelt am 180a 
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Maelzels Metronom aus Beethovens Nach- 
lass befindet sich ebenfalls im Besitz des Fräuleins 
KfllinU) 

* Nun wthm wir das Vcndchiiis im taaudam dureli: 

„Gerichtliche Inventur und Schätsung." 

„Uber das Verlassenschaftsvermögen des den %ttM 
März 827 mit Testament verstorbenen H. Ludwig van 
Beethoven Tonsetzer No. 200 in der Alservorstadt 
seel(ig) durch 8 Tage." 

c. M. w. V 
a X fl X 

irAn biarem Gelde 
Harte sich nach dem Hintritt de« Cfblaasen 

vorgefunden: 

tt BttilBHMeii 1215 

■a EiaMeechdiieii 600 _ 

Summa 1215 ÖO6 
«Ofen dem Venniinde des m. Nellra Herrn 
Hofratb V. Brcuning zur Bestreittung der 
Leicbeo und andern Auslagen übergeben 
Warden €90 II C. M. deber tn Dqwtidniag 
vefbllebea 805 fl Gen. Ms. «. OOO fl W. V. 

An Benktkzieo: 

One Actic der priv. Ssterr. NatioiuJblSk Nr. 2 
a. Fol. 3099 dto 1^ jtiU 8lft mit Coupons 
Nr. 28624 auf Ludwig van Beethofen lautend, 
oscb dem Course vom 26. Mlrz 827 sls dem 
A. Sterbtag laut Börszettel A. mit 1Q63 

mit 8 Stücii Coupons vom 1. Semester 1827. 

Eine dOb Nr. 3 A Poll. 30B0 d(o^ eodem mit Coup. 
Nr. 28825 «nf do. Imtead pr. 1083 



Dosenartig geformt, mit zwei Fiebern und je einem Deckel dazu; 
•ttbt eur vier Kuselfflssdieo. Silber, bmen veifoldet Leider Ist 
die Piin/icrung nicht so deulUdi, dMS VCM die Jtbresiahl mler- 
acbeiden kdaote. 

^) Vfll. die »Neue ftele Pnsac" vom 28. Min lOOOL) 

176 



Digitized by Google 




mtt 8 St. d<k ▼OD 4o. 

Eine do. Nr. 4 A Poll. 3099 dto. codem mit 

Coupons Nr. 28626 auf do. Uutd. pr. 1063 

mit 8 <N». von do. 

Eine do Nr. 5 a Poll. 3009 dto. Md. mit COl^ 

Nr. 28627 luf do. Uutend pr. 1063 

mit 8 St. do. voa do. 

Eine do Nr. 6 a Folt. 300O dto. eod* mJt Coup. 

Nr. 28628 

anf do. Ittl. pr. • 1063 

Eine do. Nr. 7 a Fo]. 3000 dto. eod. mit Cottp. 

Nr. 28629 

auf do. lautend pr. 1063 

mit 8 Stück Coupons von do. 

Eine Actio der priv. Otterr. Nazionalbanlc Nr. 8 
a Folt 3098 dto. 13. July 819 mit Coupons 
Nr. 28630 auf Ludwig van Beethoven lautd. per 1063 

mit 8 Stöck Coupon« »om 1. Semester 827 



An ausstindigen Unterhaltsbeitrigen 

In dem geheimen Zahlamte Sr. k. k. Majesllt 
aas der Privatkasse Sr. kais. Hoheit des H. 
Erzherzogs Rudolph vom jährlichen 600 f. CM. 
vom 1. bis 26. Mär/. 827 mit 43 6 20 kr. 

In der HochrOrstlich Lobkowitzischen Kassa in 
Wien von jihrl. 700 fl W. W. oder 280 f. C. M. 
ein Betrag ausständig pr 00 53 

Aus der Rudolph Fürstlich Ginskyschen Prager 
Hauptkasse von jährlichen 1200 fl w. w oder 
480 f CM. vom 1. bis 26. März 827 mit . . 34 40 



An Prlsiosen: 
1 ovaler Ring mit Smaragd Brillanten Ofld Roaett 00 

[verkauft um 152 fl C M.] 
1 gold. Medaille mit dem Blidnisaen Ludwif des 



Suroma 7441 



Summa 144 i 53 kr. 



18 w. 41 0 

[verkauft um 184 fl C M.) 
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1 aitb. Minutenohr ...... 

1 do. VorleglöCfel w. lO'/a Lth, 
BMbwrMsmttM. II. 



8 

IG 30 
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C. M. W. W. 
■ > t « 

I do. Obersschapfer w. 4*/* Ltti 4 IS 

8 do. Esslöffel w. 27';, Lth 27 30 

5 do. Kafreelö(fcrl w. 4' , Lth 4 30 

1 do. Salzfassel w. 5*/« Lth 5 45 

Summt 314 30 
Vorstehende BaarschnTt, Bankaktien und 
Pfiziosen wurden laut fürzubalten 
B. B. xa G«riehtfttittaden eriegt. 

An der Leibeskieidung und Wische: 

2 tScIiene Praln 2 Spenser S GebrOke 1 blnu 
tücheiier Mantel 15 

16 verschiedene Cillee u. Beinkleider .... 6 
2 Hfite fl pa«r StMtel 3 H«Mnttlcer 0 Aubter- 
messer 2U«in* Ptetollen 1 ord. Stock 1 SMm§- 

rock 0 

14 Hofflden und 20 Hemden 20 Hnle u. Sndc« 
tOchel 18 Pr. S5kd 8 NidMleiWn 14 Gatien 

0 ScWaf-Hauben . 10 

Summa 37 

An der Hauswäscbe und Einrichtung: 

2 TtoebtQdier 10 Servleier 10 Handtflcher 

6 Leintücher t /lechen 4 

2 baue Bettstedte samt Strohs. 4 Matratten 

7 POlMer 1 Tncbet 3 alle abfenibie Decten 

1 Kotzen 12 

im ! Zimmer: 

4 harte Tischein 8 lederne Sesseln 4 

3 harte Schubladkisten I Nachtkastel 2 weielie 
Stellen 1 Ofenschirm 1 Schreibpoult .... 6 

1 Spiegel in vergoldt. Rahm. 2 hcnslerplacbea 

2 Cbaioull 2 

irn 2. Z'n-.incr; 

2 alte Tische 2 alle Sesseln 1 harter Scbreibkasien 

1 do. Hlngkastes 1 «ticherTbilrlkMien tfwdb^ 
kastei s wddM Stellacen 1 Peniterplache . . 6 

im Zimmer: 

1 lederner Scblafsessel 1 alte SofTa, ReisekolTer 

2 Feneteipladien ............. 4 
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in der Küche: 

14 Stück Porzlainteller einiges Steiiigutge«cbier, 
i bleelMn« f iMe, eliitfe (^er, FlMchen, 
■uid Blützer 4 

4 üMMing. Leucbter 1 do. Mörser 1 kupfern. 
VasehkMd 1 FederbnMer vendiiedmei Elsen« 
gescbier u. die ord. KBCheflcliirlGlitiiQg ... • 

Melzds Metronom 8 

1 PlMolbFte von Jobn Brotdtraod und Sobn 

London in Magahonikasten . 100 

(verkauft 181 fl C. M.] 



Summ* 158 



An Instrumenten: 



1 Violoncello — - Peter Quaneri 40 

[▼erk. 52 8 48 X] 
1 Viola — Vinzenz Rescbtter 10 

[verk. 10 fl] 

I Vlolioon von Jos. Qoaneri 10 

(verk. 24 fi; 

1 do. Nikolaus Amati 12 

[verk.|»6«30xj 



Summa 78 



An Mnaikttien Manuskripten und 
Muslkaiienbfielie r 

Diese wurden vermög Protokoll welches dem 
Lizitationsausweis beyliegt, gescbfttzt auf . . 480 50 



An Bucbern: 
Solche wurden laut Protokoll, so ebenfUls den 
Lizitations-auswels beyliegt, gotdlllxt raf 45 fl 
50 X W. W. oder in C. M 18 20 



Sutnma 

Das inveotirte Verlassenscbattsvcmiogen be- 
trlgt demnseb 
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C. M. W. V. 

fl X a I 

NeunUusendachthundert achtzig fünf Guidcn 
13 X C. M. 
(0685 ß 13 X CM.) 

und 

Scdialwodert Guidcn V. 

und bestebt 

Ao baarein Gelde 121S 600 

„ Bankakzicn 7441 

. ausstind. Unterbaltsbeytrigeo 144 53 

• PiMMea 314 30 

„ Leibskleidung u. Wiscbe «... 37 

. Hauswisch u. Einrichtung ........ 156 

« Insimmeiiten \ , IS 

, Musikalien «ml Muitttkflptea 4S0 30 

, Böchern . 18 20 

Sunma vfe oben 9B86 13 60O 

UriEuiid dCHea ii«elt$tdieade Fenigungen: 
Vlea den 4. OlMbcr im 

Dr. Bach m. p. Cunior Ferd. Prandstener a. p. 

Jakob Hotschevar k.k m p. Hof- Ignai Schleicher m. p. Sperr* 
konzipist aJa Vormund des m. kommissär 
Karl vaa Beethoven, und ala Praaa Deimmel m. p. Prltleeen 
Zeuge Schatzmeister 
Jos. Lecp. Krembs m. p. als Franz Ant. Haussmann m. p. 

Zeu|B Prldosen Sehlizmdater 

Fraai Homy n. p^ ala Zenge G & Ferdinand Leicht m. p. 

Ubrcnscbltzmeister 
Toblaa Spannagel m. p. Effekten 

Schitzmeister 
Seb. Zimmermann m. p. ECTek- 

tea SeUfzindaMr 
Martin Sto SS m, p. Sclui^nicister 
der bürgl. Gci^cniTiii.rlu-r 

Das Verzeichnis erthrilt nicht alles, ja es kann nicht 
alles enthalten, was jcizt noch in verschiedenen Samm- 
lungw «]■ BeeUioveureliquie bewabrt wird. Der be- 
ttt^mte Sammler Carl Mdneit Irfihar in Dcaaau, jetot in 
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Frankfurt a. M., das Beethovenhaus zu Bonn, N Mans- 
kopf in Frankfurt a. M., die Familie von Hreuning 
in Wien besitzen Stücke, die grösstenteils in ihrer 
BegbuUgimg ideht aduofeehten siad als G«g«nstaiide, 
die «inst in Beethovens Besitz gewesen. Das sind Kleinig- 
keiten, wie Brillrn, Möbel, Petschafte, aber auch bedeu- 
tungsvolle Dinge, wie die H orvorrichtungen, die Mälzel 
für den ertaubenden Meister hcrgcsteiit hat. Schindler 
hatte einiges als Andenken angesprochen. Anderes ist 
eben noch vor dem Ableben Beethovens in andere Hinde 
übergegangen. Hier nnd da sind freilich auch angebliche 
Beethovenreliquien aufgeiaucln, (kren Zusammenhang* 
mit dem berühmten Meister ein äusserst lockerer oder 
abcrhanpt ein gSnsUdi dngebildeter gewesen «ein mtm. 
Vor Jaliren wollte mir jemand Beethovens FljHe vefw 
kaufen. Die Tabaksdose angeblich Beethovens ist X890 
in der Wiener Rotunde ausgestellt gewesen. In beiden 
Fällen und m noch anderen mehr fehlte jede überzeu- 
gende Bsf^ubigung. 

Zu den Uatersditiften neifo idi sn, »dass Stephan 
von Bretming am 4. Juni 1S27 gestorben und dass an 
seiner Statt der k. k. Hofconctpist Jacob Hotsche- 
var Vormund des Neffen geworden war. Daher fehlt 
Breunings Handaeidien. Rotschevars Untetschxüt trat 
dafür ein. Cucator Dqiktor Bach hatte nach dem Ableben 
Breunings zum Vormund vorgeschlagen entweder den 
erwähnten Hotschevar, als Verwandten des Neffen, oder 
„den Herrn Magisttats- und re5pec(tive) Criminairath 
Math. Tusdm^ wiAcher ein grosser Freund und Verdver 
des scd(lgett) Ludwig van BeeAovm wat". Die Erl«- 
dtgung der Bachschen Eingabe beim Wiener Magistrat 
geschah am 26. Juni 1827 zugunsten Hotschcvars ^wolm- 
haft No. 695 am alten Fleischmarkt". 

Die Akten der Beeliiovenacfaen NaeUassaUiandlung 
noch weiter durchnehmend» stossen wir auf einen »V e r • 
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mögent-Auswcii** vom 9. Fdmiar Z89S. In die- 
sem Ausweise ist für uns von einigem Belang der auf 
Beethovens Leben zurückweisende „Passiv-Stan d". 
Allerlei Quittungen, die als Bel^e beigefügt sind, be- 
xidM» «ich Evm Teil noch auf EreigniMe «iw der letiten 
IJebensseit Beetiiovaifl. Anderes knflpf t wieder «n das 
Leichenbegängnis an. Auf Beethoven selbst beliebt sich 
eine Forderung der Firma Artaria & Cle. Diese hatte 
noch 150 fl. zu erhalten. Graf Somsicb hatte Anspruch 
md den Zina fOr die Wohnung im Scbwaraapanierhause 
(ao4 II.). Das Steueramt etfalelt noch ai fl. Die Fiadi- 
hXndlerin Therese Emest erhob Anspruch zuerst aul 
a» dann auf 5 fl. für gelieferte Fische (Fogosch. Karpfen 
und „Scham", welch letzteres Wort wohl: Scbaidn be- 
deuten dürfte). Beethoven liebte Fische ungewöhnlich, 
worüber mancherlei Zeugnisse von Zeitgenossen vor- 
liegen. Die „Krankheit kosten" betrugen 433 fl., die 
..Leichenkosten" 404 fl. Von diesen Ausgaben büren wir 
noch Näheres. 

Im „Passivstand wiederholen sich dann auch noch 
die Fotderangen» die Muaikalien betreffoi und die adioit 
oben angeführt worden sind. Diese Forderungen der 
Genannten sind befriedigt worden. 

Die „Krankheitskosten" betrafen 150 fl., die an „J o - 
hann Seibert Primarchirurg und Operateur im k. 
k. allgemeinen Krankenbause" besablt worden waren 
MfQr die chimrgiscbe Besorgung in der leisten Krank- 
heit" (Beethovens). Der Meister, leberkrank imd da- 
durch wassersüchtig, musste sich viermal zu einer Punk- 
tion entschliessen. Diese Operationen sind in der Quit- 
tung gemdnt. asofl, waren an Dr. Andreas Waw- 
ruch au aaUen Jür den ärztlichen Bdstand". Nadi 
einer heute nicht mehr verständlichen LrOgik wurden 
den „K r a n k he i t s kosten" auch verzeichnet, die zo fl., 
welche „Dr. Job. Wagner, Assist (ent) b^m patho- 
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logiidNii Musaeum*' triulten hatte Jür die an dem 
Leichname des Herrn L. van BeaHuwcii volUlUirte 

Sectio n". 

Im Pasäivstande kommen als Belege auch zwei alte 
„Reaepiaw** vor Ober swei Sdireibem die kun nach 
Beethovens Ableben (am le. April) oadi Haine an 
Schotts und nach Berlin an Schleeinger gesendet worden 
waren. Verlagsangelegenheiten dürften diese Briefe 
veranlasst haben, die vermutlich von Schindler geschrie- 
ben waren. Der Brief an Schotts mag auch mit jener 
Sendung von Rheinwein und Arzneien auaammenbangen, 
an die sich nach der Meinung vieler Beethovens letzte 
Worte knüpfen. Beethoven hatte Schotts um guten 
Wein gebeten u. z. wiederholt. Am i. Marz 1827 schrieb 
er den genannten Verlegern: „Weshalb ich sdhon ge- 
bethen habe, wiederhole ich hier noch einmahl, nemlich 
meine Bitte wegen alten weissen Rhein - oder 
Moselwein". Wann die Sendung, die tatsächlich er- 
folgte, von Mainz abgegangen ist, kann ich nicht sagen, 
aber die „k. k. Binfuhra-BoUete vom HauptsoUamt", 
die im Abhandlangaakt erhalten ist, triigt den 03. HXra 
i9aj als Datum. Sie lautet über a Kolli mit Rheinwein 
und „Arznywurzen" „aus dem Auslande". Einen Tag 
lang mag es wohl gedauert haben, bis die Sendung bei 
Beethoven im Sch war zspanierhauae einlangte. Und ao 
stimmt es mit dem ttberefai, waa Sdiindler beriditet, daäa 
nemlich Wein und Arznei am 24. März an Beethovens 
Krankenla{(er gestellt wurden. „Schade, schade — zu 
spät", sagte dann noch der Leidende, der bald darauf 
in Agonie verfiel. 

Für die ,J.eichenhosten'*, d. h. fttr die Begräb- 
niskosten sind in der Verlassenschaftsabhandlung 
alle Beleihe erhalten. Das Deutsch in den meisten Quit- 
lungcti ist geradewegs bewunderungswürdig schlecht, 
ungefähr so wie wir es schon im Nachlassverzeichnisse 
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kennen geiernt haben, im ganzen hat das Begräbnis 

(Iler Claaw) 404 fi. gekostet. Der Trauerwagen wurde 
von vier Pferden gezogen. Die ÜlMrfliliniiig in den 

Währinger Friedhof erfolgte im „gsrnz schönen Galla- 
wagen". Nennenswert waren die Ausgaben für 36 
Stücke „icine Wachsfackeln" ä z fl. 34 Kr. für mehr als 
zo Pfände Wachskeneen. Ifan verbrandite sie an drei 
Altiren, für GciitUclM^ McHner, JtUr die Musik und 
Conductansaffer** (ausammen 65 fl.). 50 fl. hatte man an 
die Pfarre, Kirche und das Armeninstitut Währing zu 
zahlen „für Todtengräber, Träger, Ansager und Vor- 
bcthttr, Messner, Miniatranten, Ausläuter, für mitgehende 
Institutsame und Sdiulkinder sammt Aufric h t s tr a grö- 
den Schulgehülfen für das Miserere und Motteten, für 
Libera und Assistenz".Die Quittung vom ■28. März 1S27 ist 
unterfertigt von „Johann Hayek Pfarrer". Die Benutzung 
des Bartuches kostete 6 fl.; für Messen zahlte man 

15 Ii. 30 kr.» fttr die Grabstätte 30 fl., für die Sttinarbciten 
der Gruft 80 fl. Dazu kamen noch Auslagen für den 
Hausmeister im Schwarzspanierhause. Breunin g hatte 
den Hof „putzen" lassen aus Anlass des Leichenbegäng- 
nisses. Schindler legte endlich noch eine Quittung über 

16 fl. für Fuiinreifc vor. 

Die Verlanenseliaftasbliandlung Beettiovena «ntlriQt 
noch viele andere Dokumente, die vieUeidit bei Gelegen- 
heit von Interesse sein könnten. Diesmal weise ich nur 
noch in aller Kürze auf die erhaltene „Convocation der 
Brbcn und <HXubiger" Beetliovena Inn, die in dar 2«it 
vom s6. bia 31. Mai x8s7 veröffentlicht wurde, ferner auf 
die Feilbietung der Musikalien. Am 16. August 1827 
wurde dieser wichtigste Teil des Nachlasses gerichtlich 
geschätzt. Dr. Bach wendete sich an den Magistrat, um 
die Versteigerung auf den Oktolier zu verschieben, da im 
August und Sqrtcmbar alle Imuflnlftigen Musikfreunde 
auf dem Lsnde seien. Das Gesuck wuid« bswUligt. Da- 
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nach fand die Versteigerung am 5. November statt u. z. 
in der inneren Stadt ,»am Kohmarkte im Kldn-Baron- 
Brandamchcfk Haute No. 1149 auf d«r hiatmii Stiege 
linka« im zwvyttn Stocke linkt.** 

Das Verfeiclmia der damaUgeii Veretdgenuig Ist 
fdgendee: 

»«Gerichtliche Iniretitttr und Schätxnng 
d. d. xC. Auguet xte7, 

der zur Verlassenschaft gehörigen Musikalien und 
Bücher des am 26. März T827 in Wien im Schwarzspanier- 
hause No. aoo verstorbenen Tonsetzers Ludwig van 

Beethove n.'* 

Gegenwärtige: 
Brendstätter (Ferdinand), Magistrats-Sekretär, 
V. Ortowits (Frans), Sperr-Conunieiär, 
Ohmeyer, in Vertretung des Dr. Bach als Cuntor, 
Hotschevar (Jacob), k. k. H^-Cwidpiat und Vomund 
Ides Neffen]. 

Ferner 

an hiem befanden Eingeladenen: 
Caerny (Carl), Compoeiteur und erlMthener Zeuge, 
Piringer (Ferdinand), k. fc. HofkanniepJReglatrd-Dir.i* 

Adjunct, 

Haslinger (Tobias), privil. Kunst- und Musikalien- 
bändler. 

Und die beyden Schätzmeister 
ArUria (Dominik), privO. Kunet- und Mwaikalianhlndler, 
Sauer (Ignata), gewesener Kunafc> und Mufi lml i enh i n d la r* 

Angesprochene Werke. 
Fttr Graf Lichnovi^ky: i Band geschriebener Inventionen 
und Fndudien von Bach, 6 Bände von HXndels's Wer- 



Für H. Schindler: Mewt von Beethoven D in 3 Hynh 

nen geschrieben. 
R«m von Zmeikall: Gliadn Iphigenie auf TaurU. 

Orpheus und BnxTdice ist abf InpC' 

Herrn von Kuffner: Text zu einer Cantatfl^ late AbtlMt» 

lunp Saul kehrt nach glänzenden Siegen erc 

Für das X. K. Hof -Theater: Textbuch zu Fidelio. Text- 
buch zu der edelste Mann. 

Hrn. V. Piringer: Ghradua ad Pamasaum von Fax. 

Stdner und Compag. : Vollständige Originalpartitur der 
7ten Symphonie A . Sicp^cssymphonic von der 
Schlaclil bei Vittoria. tJnginalparülur. Finale der 
äten äymphome. F-dur. Der heilige Augenblick. Can- 
tate in PÜrtItur. Aingeachrlebene Stimmen einer Can- 
täte uttA Partitiir filr den Cbordirdrtor in e Pacqueten. 

Artaria und Compag. gehörig, weil solche H. v. Beet- 
hoven geliehen worden : 6 Bände von Metastisio's Wer- 
ken. Partitur des Ballets Prometheus. Rondo, primo 
Amore für Gesang. Tersetto fttr a Oboe e Gomo (ang- 
Jaiie). Otnennre von Fidelio. Andante Vivace mit 
Gesang. Sonate für Pianoforte. 

F. Surke, Kapellmeister: No. 175. Kleiniglteiten für 
Klavier zu Starke s Klavierschule. 

No. 304. Reutter. Graf Licbnowdty. L^B. Rtnttera 
Cantate wurde vom Grafen Liclmowricy beanapnidit.] 

Auctions-Catalog. 
Rubrik I. 

Bcetboveas eigenhindige Notirnaccn nad Notir- 

b ü c h e r. 

Ge- V«r- 
fl. kr. a. kr. 

. . 1- 119 

. . 1 - I 15 

. . 1 - 1 15 

zM 



Na. 

I Notfruagea und Netirbficber. . 

^ n » » • • 

^ n » » • • 
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Ne. 
4 
6 
6 
7. 
& 
9. 

la 

11. 

12. 
13. 
14. 

15. 
16. 
17. 
I& 

19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
2« 

30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
36. 
36. 
37. 
38. 
36t. 
40. 
41. 
42. 
43. 



Ce 
Kbilll 

kr. 



Notiruogen und Notirbücher. . . . 

» » » .... 

NoiliiMch ■■....■■«■• 

» • 

NotiiWAieii 

» . . , , 

„ und Skizzen 

Nodilnich 

Notiruiifeo und SIdxte» 

Notiningen 

» • 

n • 

Notirbuch 

Nodrunf^n 

.......... 

»» 

Notifbudl 

Notiningen 

Notiflincli • ..«• 

Notirungen 

»> 

tf ••.».».... 

Notirbucticr 

Notirbuch 

Notirungen 

2 Notirbücher 

Notirbuch 

NoflflMCSO .......... 

n 

Notirbuch 

Notfrangra ...*....•* 

n • ' • ■ 

NodraBtra und Noiirbucb .... 

Notirbuch 

Grosses Notirbuch 

Notiningen 

NodrtMidi iiad Nodraacftn .... 



Ver- 
Uuft 
I. 

116 

I 15 

1 15 
IdO 
1 25 
1 15 

1 !5 

2 12 
1 15 
1 16 
1 15 
1 15 
206 
250 
1 22 
130 
210 
202 

3 — 



^1 301 

— 1 30 

— 1 30 

~ 2 10 

— 236 

~) 2 03 

— 203 

— 2- 

— 130 

— 344 

— 130 

— 1 15 

— 1 15 

— 130 

— 2- 

— 2 — 

— 1- 
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, Ge- Vei^ 

N». fl. kr. 8. kr. 

44. Notirbuch und Notirunfen . . . . | _ 1 90 

45. 2 Notirhücher 1—1 

46. Notirungen 1 — / 

47. Norirbuch 1 — 1 10 

48. Notirungen 1 — 1 10 

49. Notirbuch 1 — MO 

saNotiruiifsbadi . l— 1 10 

51. Souf leurpart aus der Oper Fidelio, 2 
Acte, Abschrift mit eigenhlndigen Bc- 
merkyagea 2— 230 

Rubrik II. 

Brauchbare Skizzen, i-ragmente und zum Tbeil unvoU- 
•tlntflge aoeh imcedritelEt und elgettbladlg feschrUben. 

Cf- Vcr- 

schitit kauft 

No. a. kf. B. kr. 

52. Quartett-Skizzen 2— 236 

53.Sk{uen 2— 230 

M. Quartett-Skizzen . 2— 230 

55.Vollttiodige Pieccn und Skizzen . . 3— 330 

«HLVollstindige SUxt«n 3— 30f 

57. Quartett-Skizzen 2— 3 — 

58. iulieniscbe Ariette ^'l 83D 

5Bi.SkitaeelnesQalnfetis,noehttnb«teinit 2—1 

60. Brauchbare SIcizzen 2~ 

61. Abschrift des Clavier>Trio Op. 1, ar> 

rangiert wie Qulowt VM Anonym . 1 — 1 — 

412. Abwkrill d«« Trio N«. 2 2 - 3 - Abschnr, m 

Ariarl« die Bcmer 
kunp .Spin«*.)') 

03.Messen<SiEiz2en 2— 3 — (A.ti.A. ,Spina*2A.) 

64.Qaonett.$lcUze, Bagntellra Ar P.>P. . 2 - 2304A.k *- .2 t.»Ar. 

■■ria*.} 

ttkSUise «fnei Kltvtefcoiioeris . . . 2— l 

66. Bagatellen 2— J 

67. GeMngstück mit Orchester vollstindif 

•bor nlcbt tinclick instnimentiit . . 3— 030 



') A. b. A. bedeutet in der Folge die Notizen, dio om der Ab> 
scbrUt bei Artaria beigefügt sind. 

z88 
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Ge- Ver- 
leb! til kanft 

No a. kr, II. kr. 

68. Lied 1 — 1 16 

eeiSeilett 2— 330 

70iOri||ii«I*U8d«r 3— 330 

Rubrik m. 
Eiceahiadlie Maouicrlpte von f««toc heuen Verken. 

G*- Ver- 

Mhltit kauft 

No. H. kr. n. kr. 

71. Sonate für PUnoforte —30 2 33 

12,M«nii*cript bei Simrock (MiMlieii . 1 -> 124 
73.2 CUvier-Trio bd Bitltkepr nmint 

Abschrift 2— 340 

74. An die Hoflkrans^ Ued — 20 130 -• 

75. Gesang der Nachtigal, Lied . . . . — 10 1 — 

76. Manuscript für Pianoforte und andere 
InttrumeitM^ vehncbelnlldi 8cbo^ 

tische Lieder 1 — 1 30 

77. Quaitettstack, bei Schott — 30 1 — 

'M.QiurtettitOck 1— 303 

79. , -30 100 ' - 

80i Finale aus der Pastoral-Sympbonie in 

Peititvr 130 2 06 

81. Partitur attt der 4na Symphonie 1mm 

Stück lao 5 — 

82. Ein Stock aus der Oper Fldello In 

Partitur —40 200 

83. Abendlied —30 116 

84. Fuge Im Qoenett —30 3-- 

K' F j 11 tasie-Sonate — 45 140 

86. Sonate für KUvier und Violine . .—46 2 50 - 

ST.Kyrlo der l«Me Meeee In Pirritur. . 1^ 124 

88. Marsch aus Fidello. Partitur ... — 40 I 40 

80. Clavier6oncert in Es. Partitur ... 2— 345 - 
OOiVarletlonen ffir Plenofcm .... 1— 130 
91. Sonate für P.-F. u. Violoncelle , . . 1— 230 
92.54MC Sonate fQr Pianof., nicht voll- 

tHadlf —30 —36 

93. Romance für Violin. Pirtltnr . . . — 30 345 • - 

04. Quartett-^tfick --40—32 
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Ne. 


fl. kt. 


fl. kr. 


96. Violin-Quartett-SilAk, wabndieiaUcb 






bei Schlesinger 


5 — 


5 — 


06. Aus Leonore ein Stück in Partitur . 


— 20 


— 24 


97. 4ie Symphonie in Pirtitiir 


4 — 


5 — 


98. Schottische Lieder 


-40 


l — 






— 48 




— 40 


1 — 


tOl. Sonate für Pianoforte 


1 — 


130 


102. VtoUo-Qiurtettstück 


4 — 


4 — 


M&Chrittiit am Oelbeii. Ptnilttr. . . 


6 — 


7— 


104. Gloria aus der ersten Messe. Parthnr 


3- 


555 


lOS. 5» Symphonie. Partitur 


5- 


6 — 


HWi Aadaiite aua der Pa8toral>8yBipbeiiie 






Partitur ....... 


3- 


1 18 




1 — 


203 


106. Pfnale dea Concerti In Ea. nwHtur. 


2— 


220 




2 — 


230 




2 — 


230 




— ao 


— SO 


112. Quartett von Ha.-dn in Partltar, 








— 40 


I — 




4 — 


8- 


iI4. Fuge V 011 Sebastian Bach im Quartett» 






geschrieben von Beethoven .... 


— ao 


—40 


1 IS. Concert fQr Plaootorte in C dar. Pir* 








3 — 


413 


116k Sonate für Pianofoite in As . . . . 


1 — 


2 — 


117.BracbstBck zu 9imm Quartett . . . 


-46 


lai 


118. Finale des Quartett» in Ci» ntoll . . 


1 — 


120 




2 — 


3 — 


120. Skizzen aus einer Ciaviersonate . . 


I - 


205 


121. Varationen für Klavier. . . , , . 


lao 


2- 


122. Original-Partitur des Septetts . . . 


3- 


18- 


123. Quartettstück 


-40 


1 — 


124. Sonate für Pianoforte u. Flöte . , . 


1 - 


130 


125. 2<o Clavier-Concert in Partitur, . . 


3 — 


4 — 


126. Letzte Messe in Partitur 


6 


7 — 




— 40 


1 — 


138. Lied an Chine . . . . . 


-30 


106 


129. Zwey hinale aus der Oper Leonore . 


4 — 


5 — 



igo 



Ge- Ver- 
schätzt kiufl 

No. n. kr. ä. kr. 

130. Zwey Quartettstücke 130 510 

131. ZwL'v ns^sanRsrüeV-o 1— 2 48 

132. Agnus Dci in Panitur 130 2 — 

133. Lieder von Geliert —30 1 — 

134. Lieder von Goe»hc — 30 1 20 

135. Zwei Sonates für Funoforte .... 1 30 2 — ^ 
IdOwStBck ftm elaar Sonate tGr P^P. u. 

Violin —30—45 

137. Entr* Actes zu Egmont 2— 3 — 

13a.SoiMie IBr PiMMforie u. Vioteaoello. — 4S 130 

130. Quintett in Es 1 — 2 30 

140. Sonaten für Fianoforte und VioHn . 1 30 3 12 

Ml.OmewwCieke Nlr PiMWfortc . . . 5— 4-(a b. a. ^t. Hat- 

Iii«»".) 

142. Der Widittltchlag —30 2^ 

143. Chor «IIS der Gnten Neekrlebt. , . — 40 430 



144. Fremd« Abschrift der Siofonie Eroique 
In Pnidtur mit «tgenlilndJfen An- 
merkungen 3—310 

145i. Fremde Abschrift der Ouvert\ire zu 

Egmont in Perdlur (181«. .... 1- 1€0 

146. Fremde Abscbrtllt dei Chon der 

Ruinen von Athen — 40 1 ~ 

147. Fremde Abeebrilt de« Trinmidi* 

Marse!] CS zu Tarpej» In «UetPMhrie- 

benen Stimmen ........t'— 145 

148» Fremde Abtdirift der Fenmie mit 

Chor In Pudtur 1— 120 



Rubrik IV. 

Hinterlassene, nicht vollstindige und eigenblndlge ge> 
• chriebene, noch nicht gestochene Origlnelminuicripte 

von Ludwig v. Beethoven. 

Gc- Vcr- 
■cUut kauft 

No. e. kr. I. kr. 

149. Contrapunktische Aufsätze, wahr- 
scheinlich anderer Meister, mit seinen 

eignen Aomerinmceo, 5 Piakcie . . 10— 74— <a- i>. a. .Katitaerr 

74f.*.> 



igz 



0»> Var. 
•cMm kMft 

M«. I. fl. kr, 

190. Recftadve u. Cesangstück mit Or- 

diesler in Pwdtw S— 9C9 

iSl.itnüeni^chr Geslni^ mlutdieliilfdi 

unbekannt ..........3— 4 — 

182. VollMiwf ifw Sati dnes QuintaHt ffir 

Violine 3— 4 — jJU b. A. .Jtowk«.) 

153. VoUstiodige« Gesaasst&ck, Prüfung 

dM Kattens 5— 6 — (A.kA.,HadlaiiH*.) 

l.'U. It:>I;enis;^es nuer; In Partitur . . . 5— 6 12 <A. b. A. .Arurlt*.) 
1^. Canon und vierstimmiges Lied. . . 2— 230(A. b. A. .AftAria*.) 
ISB. Mehrere Ueder, tchelnen anbekannt 1 30 1 45 
ISV.Zwey vollstlndigc kleine Stücke für 

P.rF, «US seiner früherea Zeit ... 1 — 1 — 

188. Lied und Kifciieiitati «36*^ ** 

l'<V '/iei Zapfenstreiche in Partitur . . 5 — J la«BP4 

160. Brucbstüclc eines tmbekannten Trios 

ffir P.pF. 1— l20(*>b.A., 

161. (MtMud-CndMiz zam IM« Gomeeit lo 
C dar (nur der Sddnts fehlt) . . . >-aO --45fA-b-A-.HMii 

M kr.) 

lfia:JWueeb fflr die Hernonle 2— 220 (a a. .i 

20. 20-.) 

163. zwd Ueder 1 1 12c*. d. a. .8«itoM 

104. Ruinen von Athen in Partitur, unvoll- 
ständig 10— 8 — (A. b. A. .ArurU*.) 

ie& Skizze, «alindielolidi ffir Qnaitett 

ndrr Gesang ..... 2 — 220(A. k A. «ArarM*.) 
It3ö. Drey Originalsitze eines Quartetu tür 

Pianoforte, 2 VioHnen n. Vieteneeiie 2— 4 06(a. b. a. .Artari«*.» 

167. Vollstindiges Gesangwerk . . . 6— 903<A. b. A. •Knaeb. 

168.Scene und Arie, Italienisch in fremder 

Abschrift, aber Original von 17Ö6 . 2— 5 10(A.b.A..Huiinfei«.> 
100. Einige Nummern aus König Stephan 

in Original-Handschrift und einige in 

Abschrift 5— 3 — (A.b.A.,H««llng«r*.) 

170. Sammlung unbekannter, tum Thell 

voltstindiger Sitze 3— OaO(A.b. A. .SpUa«.) 

171.2 vollständige Manuscripte vom 12«^" 
Jahre des Compositeurs — l Fuge 

nnd ein Concert für*» Pianoforte . . 2— 2— (A. h. a. jutuv.y 
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MkUil 

No. B. kr. 

172. CUviersStze 2 — 

173. Bruchstück eines neuen Violinquintetts 
Tom November IflOO^ totste Aitelt'des 

Compositeurs 10 — 

174. Canon a due Voce — 20 

ns.(Stmrke) 

176. Kieinigketten, vollsMndig fürs P.-F. 8 — 

177. Rondo mit Orcbester fijrs P.-F., un- 
bekAont 10— 

118. Marsche für Orchester, oicbt (ewiss 

ob selbe bekannt sind 5 — 

179l UnbelnwBtee Trio lOr PvF. «. FUie 

u. Fagott, frühere Arbeit noch in Bonn 8 — 

180. Orctiesterstück mit Chor, unbekannt 5 — 

181. Menuette Ulf» OrclieMer nebet Ab- 
schrift . . ^ 

182. Satz eines unbekannten Violinconcerts 2 

183. Lied, unbekannt 1 — 

18t. ClavierstOcke mit Begleitung, zum 

Tbell unbekannt . 2 — 

18& Leichte Oiprice für die P.»?., unbe- 
kannt ... 1 — 

186. Sehnsucht, Lied, wahrscheinlich un- 
bekennt . . 1 — 

IS7. AricmitClavier Replritünir, voüsfärjd!^ 2 — 
ISÜ. Lied mit fünfstimmiger Begleitung, 
TOUetlndJg 2— 



300»* A. 
kaufe*.} 



30,^ f.v t A .■^piiii-.) 

1 (A. b. A. .Suia*.) 

2 — <A. b. A. JMsrii*.) 

1050 

20 — (A h. A .Htslinitr*.) 
6 — (A.b. A..HuUaa«r*.) 

8 08 l Ä. b. A .Anirli- } 
10 - (A. b. A .SpiDt'.) 

3S0(*. k. A.^as*.> 

631 

20a0<*.k A.,leiia*) 



- 48 (A. b. A. ,8irie*4 
324 (A.b.A^a4liiii(*.) 

843(A.b.A. «Aitwi«*.» 



188i Sinfonie Ton Msfdo tn B» Partitur 
echeint HaadacbrUl ven Hayda suaein 



3— 3aO(A.k, A. •AMfia«4 



Rubrik V. 

Ausgetelirlebefle Stimmen su Beetbeven'eehen Werken. 

• • Oe- Ver- 

•Cltltlt Uuft 

No. i' kr. a. hr. 

190. Zur lernen Sinfonie 3— 330 

1dl. Zu Christus am Oelberg 2— 230 

II. 13 
X93 





Ce- 
■CfelBt 


Ver- 
kuft 


No. 


l.fcr. 




192. Zur Sinfonie in A duf 


2 — 


3— 


193. Cborstitnmen zu Scfaiüer's Lied Aa 






dio Fraudfi * * • • 


I 


1 12 




130 


145 




1 — 


3 — 


IML2 Ptcktte cur Ouvertun bei AitMli« 






rang im Johepbsiidter Theater (Op. 








— 30 


-40 


197. Z« mf Slntoaleii. 2 PMkeie. . . 


»20 


—40 




— 30 


1 — 


196. Zu einer Sinfonie, Ttnze, Marsch. . 


— 30 


— 40 


Oetehrlebene Mailk«ll«0 






yorschled«ii«r C<»mp««lttttrs. 






aOOlMedrigali von Lo^lnl, nabil 17 yer^ 








—30 


1 — 




—20 


-24 


202. t^eonore von Paer, I'rirtiiur . . . . 


1 — 


120 



203. Abschrift des Quanens flir Violine in 
Partltttr von Beefbovra m H. Schk- 
singer verkauft, nfllMC 10 TCfMhle- 





130 


250 


204. ReutMr, Centata, Pmume-PWlidir . 


1 — 


1— «UkA. JumW4 




— ao 


-3S 




—20 


-30 




— 30 


103 




-20 


— 40(4.h.A. JUtmVi 


206. Beediotren'« Siafonte in fi u. msiime 






Sifidie Mt FMeiio In Fuflmr'Ab- 








1 — 


430 


210. Fraisen Toa Cherubini. Pnrtitar In 








3— 


440(4. KA. .Arurta*.) 




-30 


430 


212.Fidelio in Partitur, complett nebst 








8— 


l3.(*.k.A..»i:«*r> 








213. Ouvertüre in Partitur. — 3 u. 4 stim- 






flilgt GMlsfB TOB HnjdD. nebot 






17 vorMlitedeoea StSckmi .... 


1 — 


210(A.»b A. .Afittlii*.) 
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Ce- Vtr- 

•ebifzt kjuft 

1*0. I, kr. B. kr. 

214. ClavTerconzert von Beethoven in Pif^ 
titur mit eiaigea Ori^^l-Correctttres, 

nebst tO vencMed. Pl«cen . . . « |— 2» 

215. 15 verschiedene Piecen ... * . 1— d45|A. fe. A. »AftHltf'.l 
210. Mozam Zauberflöte in Pirtitiir . . 3— SM 



Rubrik VI. 
Gestochene Mutikalieiu 

217. BeeUl«?en'« Velliofioa'« Sieg bei 

VIttorfai in Pirtttnr 1 — 4. 

218. Dasselbe Werk I_ 430 

218. Beetboveo'« Meiee in Paititiir» nebst 

25 verseMedenen StBckea . . . .—30 306 

220.18 verschiedene Stücke —30 130 

22L Messias von Hindel u. Mozart. . 
Le denx pedls Ssfeyinls von Oaiairac 
UoniMMo von Monwi Id Gtovleiw 2— 730 
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Moauft Reqntom In Partitur . 

222. Beethoven^ Cbzlita* am OeMtfg in 

Partitar 

PMeHo to Clarler'AitBnig. . . 

Le Ciii dup6 (Gluck). Partitur 

223. Beetboveo's Siofonto in Partitur Nr 1, 21 

GtdUo SaMno von San! M **~ 

Preindel Gcs ir.gtehre j 

224. Haydna Schöpfung in Paititnr . . . 3— 4» 
22S.IIa]rdn. Meeae Nr. a Ptetftur . .y 

" " » !• » * 1 1 Sil .4 

Beedioven. Clitistua am Oelberg.!' ~^ 

Partitar } 

220. Beethovens Pidello in CIavier-Au6zug| 

Select coUectien et Iitoli Mdodies b;. ' 2 - 1640<^ ^ ^ .Kirwah- 
Beethoven. SVotatM«. Edinburgh | ^"14 
22f7. Mozart. Don Juan In PMlmr, nebSt 

15 anderen Stücken 2— 83* 

228.MMart Goal ha tatte In Ftotitw, 

nebet 9 veiacMedeaMi sm^aa. . . 1— dl2 
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22lliBeetliOf«a. 

Ptititur 

Pagen von Reicb« und 
Mede« von Cherubini in Partitur . 

230. Mozart. Titus in Partitur, nebst 
verscliiedenon StQeken 

231. Haydn. Jahreszeiten in Partitur 
Dalairac. »Lä Soiree orageuse." Par- 
titur 

Salieri. ,Les Danaides."^ Partitur 

232. The Mount of Olives by Beethoven 
Mozarfs Quartetten in Partitur 

Felix in Partitur 

Valentine de Milan par Mehul. Par- 
tition . 

233b Beethoven Leonorc und Christus am 
Oelberg im Clavier-Auszug nebst 6 
verschiedenen Stücken I — 503 

234. Sinfonie von Beethoven, Op 125, in 
Partitur, nebst 12 verschied. Stücken 

235. Bach's Kunst der Fuge, nebst 12 ver- 
schiedenen Stücken 

236. Hindel's CUvier-Sulten, nebst 15 ver- 
schiedenen Städten 

237. Beethoven. Sinfbüle, Op. 125, in Par- 
titur, nebst 15 verschiedenen Stücken 

23S. IntermezsEO. La Serva Padrona von 

PaisieUo 

2 Entr'Actes d'Egmont von Beethoven, 

nebst verschiedenen Musilialien . 
2». Hindel's Werke in 40 Pniizbliiden. 

Londoii<Ausgal>« SO— 102 A. 

1« f.'| 

240. (Ausgestrichen.) 

241. Hindefs Julius Caesar. .•...!— 210 
242.1 

243. \ (Autfeatrietaeo^ 

244. ) 

afS.HIndd'sAlexiiulcr'sFnLPirlltorMa. 120 2— 
24lkCli<lK «n Kladdi OniorieQ . . . —30 -^40 
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Mi t. kr. t, kr. 

Matiktlisclie BAehcr. 

247. Knecbt's Orgelschule tiiad BflCh*!! Att 

dM CUvier zu spielen 1 — 3 40 

m 1 Piek ninilMUsdier Zettumon . .--30 3 IS 
249. Ctmphuysens Rymen. AoisMrdaiii 1647 
Collection of Soogs ..... 
Rtop«l*t Tottordnung i 

« Contrapunkt 1 5 Binde 
« Setzkuost 1 

Koch. Harmonie 

Vogler. CbonUystem . . . . . ,f * 

Türk. OipaSn 

2SI.0eim«s de Haydn ea pwdtim. 14 

Volume« 8. Parii 2^ 1403 

2a2.Tnil« de 1» P«fue pu VMbmug et 

■niiw pMcM 1— laV 



Ciavier, Terkanft von Sp(n» IM fl. 

McdaiUe 

aVlfllfaiM. 33«. 



Zu diesem Verzeichnis muss beachtet werden, was 
Schindler Ober gcacbdMii« Einichfibe mitteilte (IV. 
S. 367 f. und S. 308 und xaB und x8o ff.). Während 
Schindler sagt ,,Von Jos. Hnydn und Chcrubini war keine 
Note da, von Muzart cm Thcil der Partitur von Don Gto- 
vanru und viele Sonaten", fuhrt das Verzeichnis der In- 
ventur des BeethovennachlaMCi Chembinis Faniaca drei 
Werke von Haydn und noch videi andere an, das Schind« 
lern stutzig machte. „Über solche Reichhaltigkeit alleiii 
in der musikalischen Abtheilung (bei notorischem Ab- 
gange selbst eines kleinen Musik- oder Bücherschrankes 
in dM Mdttm b«tdiddcn«r Wohnung) hat der Ver- 
ffttaer elriMld acuie Verwundenmg unveilMdctt au«ge- 
igwochwi^ als ihm diese» Verzeichnis in Wien so Cksicht 
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gekommen war; mit voller Sicherheit komite er sich 
iuiNRi, dan diMe und joM in denuwlbai mit anfgeftthr' 
tat Werin Beethoven nicbt bw emt und daes «dbe durch 

irgend jemanden widerredHlich eingeschmuggelt wor- 
den, um bei der Versteigerung ansehnliche Preise dafür 
SU erzielen; dass dergleichen bei Nachlassversteigerun- 
gen herühmter heute oft zu geschehen pflegt, ist ja be- 
kannt. Nichts leichter aber als ein Einschmuggeln 
fremder Gegenstände in den Nachlass jeglicher Art un- 
seres Meisters, da der Verlassenschafts Curator das Ab- 
handeln dieser wichtigen Ang^elegenhLit einem Manne 
ubertragen hatte, der imt den Hauptagenten bei dem 
Ventdgeningaacte auf vertrautem Pnaae geatandea und 
m Recbtaaachen übeffaaupt adhr geringen Vertrauena ge> 
nossen — wenn nicht mehr zu sagen . . ." 

Diese Angelegenheit soll, da ich Schindler gelesen 
haben muss, angedeutet werden, ohne dass ich sie weiter 
dtirchsnarbdten gedächte. Ich halte ea ao» wie in der 
Streitigkeit fiber die Gcachiehte von Op. ag. Juristen 
mHgen aieh einarbeiten und dann den ganzen Fall klar- 
legen, der weder die Lcbcn^i^pschichte des Meisters klären 
hilft, noch das Verständnis seiner Werke fördert. 

Die Schätzung der einzelnen Stücke des Nachlasses 
war eine nuffallcnd niedrige» aber immeiUa dne^ die der 
damaligen Wertachätzung Beethovenacher Antographe 
entsprach. Denn auch bei der Versteigerung wurden 
keine hohen Preise erzielt. Heute zahlt man das Hun- 
dertfache für die meisten der Handschriften, die damals 
geradewega vcrachenkt wurden. Ifoiatcns waren et nur 
wenige Gulden, die für ganze Antographenbände gezahlt 
worden. Kleinere Stücke waren oft nur mit einigen 
Sechsem bewertet worden. Das meiste gelang^te in die 
Hände der Firmen Artaria u. Compagnie und Haslinger. 
Im übrigen sind die Blätter, Hefte und Bände, die damals 
noch beisammen waren, nach allen Richtungen der 
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Windrose verteilt, sogar der Haslinger&che Anteil ist 
MTsplittert Nor Artariasdi« Bcethovcniammlimg 
ist, einige Stücke ausgenommen, beisammen geblieben 
und auf dem Umwege über Dr. Erich Priegers Besitz als 
Ganzes nach Berlin gewanden. Wie sehr wir nun auch 
bedauern, dass schon 1Ö27 der musikalische Nachlasa 
Beeäiov«!« iciiitMii worden kt, to dient ine doch alt 
Trott der CedndK^ Harn die kflnetlerischen 
Werte, die uns Beethoven hinterlassen hat, dadurch 
nicht vermindert werden. Sie bestehen ja in den grossen 
Hauptwerken, die längst vor Beethovens Ableben ent- 
weder durdi den Druck ▼ervicUiltigt oder dindi Ab- 
schriften fcetgehaHen worden dnd. Fehlt uns auch der 
Nachweis gar manchen Blättchens aus dem Nachlasse, 
ist es auch schwer, ja sicher unmöglich, alles bis auf die 
kleinste Notierung wieder zusammen zu finden, was 
Überhaupt an Beetfiovenschen Mneikhandschriften auf 
uns gekommen iat, so entschädigt uns dafttr die Erhal- 
tung aller wesentUdien Werke, die Beethoven noch selbst 
abgeschlossrn hat und die als Riescndenkmal musiksii» 
scher Schöpferkraft vor uns stehen. 
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Der Klavierspieler Beethoven 



Für alle Zeiten verklungen sind die Tongestaltiinge», 
die Beethoven dem Klnvier entlorkt hat. Allerdings 
sind sie nicht alle ganz vernichttt in dem Sinne, als 
wären es lauter Einziggestalten gewesen, von denen nach 
ihram Hiaauddiiigcii ab«Hiaupt gar nichts melir nifflck- 
gddiebcnist Aber aie können dureh luu im besten PaUe 
nur auf Umwegen wieder belebt werden. So günstig 
steht es um Beethovens Spiel seiner niedergeschriebenen 
Kompositionen. Die freien Phantasien Beethovens 
sUiIen jedoch leider su dem ginslich VcdoceMai Alles 
Lob, die iMBgeitterie Bewunderung, die durdi die lfiisilB> 
geschidite überliefert sind, haben uns von diesen Erzeug- 
nissen augenblicklicher Eingebung nicht einen Ton ge- 
rettet. Gab es doch zu Beethovens Zeiten noch keine 
brauchbaren Vorrichtiuigen, eine Improvisation festzu- 
halten, und wir sind auf melir oder weniger ge fes tie te 
Vermntungm angewiesen, auf Hypothesen, die von den 
gedruckten Kompositionen ohne Zweifel auszugehen 
h.iben. Ungefähr knnn man sich ja vorstellen, in welchen 
Stilartcn Beethoven als Knabe, als Jüngling in Bonn 
phantasiert hat und welchen musScslischen Charakter 
sein freies Spid in venchiedenen Absdinitten sdner 
Wiener Zeit an sich getragen haben dürfte. Wahrschein- 
lichkeiten hohen Grades können unsere Vermutungen 
leiten, und hier und da halten wir ims an sogenannte 
„Oewisiheitett", die für unsere WletamifbMie iauneriiin 
bestimmte Orensen abstecken. Dertd Grensca sind bei> 
qjMdswdse gegeben im Bau, in der SchaUstirke und l»e- 
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sonders im Umiang der Klavierinstrumente, die Beetho- 
ven benutxt hat. Wer hStte nicht Gelegenheit gehabt, 
Klaviere atis Beethoven« Zeit ra veraitchen» wer hfttte 
nicht die wdche runde Klangfarbe alter Streicherscher 
Klaviere kennen gelernt? Die Eindrücke von den Klang- 
farben dieser Instrumente wären z. B. Steinchen, kleine 
Steinchen zu dem Versuchsbau, den ich aufrichten 
möchte, tun den Klavierspider Beethoven uns wieder 
Idbendig zu machen. Etliche Baumittd ergeben sich 
aus zeitgenössischen Berichten Verkittet wird alles 
dann durch Wahrscheinlichkeiten 1 1 aus Bctibovens 
inncrem Wesen, aus seinem Temperament entnommen 
werden. Man gestatte eine Art Einteilung in Bedingun- 
gen und Anregungen, die ausaerhalb des Spidtars 
und in solche, die in ihm gelegen haben. Von vorn- 
herein lässt sich aussprechen, dass wir Beethoven, so 
eigenartig er war, nicht aus dem Rahmen seiner Zeit 
heraudiebett dttrfen. Dann wieder wird uns der Mensch 

Richtungen weisen, die bei der Ari>eit inne gehsUen wer* 

den müssen. 

In bezug auf die Einflüsse der Zeit Beethovens wird 
uns die Frage angehen, aus welcher Schule Beethovens 
Klavietspid hervorgegangen ist. Seine Ldiraeit und die 
Betrachtung des Kiavierspiels sur Zeit seiner Jugend ge> 
Winnen hier besondere Bedeutung. 

In Beziehung auf die Bedingungen, die durch Beet- 
hoven selbst gegeben waren, hat uns die Persönlichkeit 
des Kflnsders die notigen Anhaltspunkte xa Uefem, seine 
icrflftige, unteraetste Gesttlt» die brdte Hand von ver- 
hlltnismässig geringer Spannweite das lebhafte, auf- 
fahrende, dann wieder p^riihelnde Wescn. Hat doch ge- 
wiss das allgemeine Naturell Beethovens auch in seinem 
Klavierspiel Widerhall gefunden. Endlich kennen wir 
ja auch in vidbn FUllen den Inhalt dessen» was der Kfhist- 
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ler gespielt hat; auch wie schon angedeutet, haben wir 
eimge Kenntnis von den Instnimenteii, die ihm als 
Wcrlueuge sdiM Vortraget dteaten. Wir werden also 
von vornherein bei Beethoven nicht die Ldstungen der 
eisernen Riesenhaad eines Liszt erwarten dürfen, die in 
aUen Anschlagsformen fast gleicherweise ausgezeichnet 
war, und im Fingersatz ganz neue Bahnen gebrochen hat, 
«ich nicht die etwas tonschwachen Gebilde der weichen, 
nervös bewefUdien Hand eines Chopin, sondern eine 
noch bescheidenere Technik, bedingt durch eine wenig 
umfangreiche und wenig widerstandsfähige Klaviatijr, 
dir«>r Technik aber durchblitzt von einem überaus erfin- 
dungsreichen eigenartigen f euergeiste und ausgeübt von 
einer tonftvoUen, nicht sdten rttckeichtelcNien Hand. 

Wollen wir dem Thema näher zuleibe rücken, so 
muss von der Biographie des Meisters ausgegangen, muss 
dem Kinde die grösste Aufmerksamkeit gewidmet wer- 
den, als es in Bonn zum Klavierspiel angehalten wurde, 
dem Jüngling, als er sidibewusst sich in adner Kunst 
vervollkommnete. 

Beethoven war ein früh entwickeltes Talent* aber 
kein Wunderkind etwa im Sinne Mozarts, obwohl ihn 
Vater Beethoven zu einem solchen durch falsche Angabe 
des Alters machen wollte. Aber den Beginn des Musik- 
unterrichtes durdi Johann van Beethoven muas man doch 
in die Zeit swiadien dem vierten imd dem sechsten 
Lebensjahre Beethovens zurückversetzen. Mehrere 
Bonner Zeitgenossen haben den Kiemen noch auf emem 
Schemel am Klavier während des Unterrichtes stehen 
gesehen» gelegentlich weinend infolge der Strenge dea 
väterlichen Lehrers.*) Auch sei eines sinteren Zusam- 

') Von diesem Unterrichte erfahren^ wir durcli Cäcilia 1-ischer, 
durch Oberbürgermeister VC^ndeek und Dr. U'egeler. Vg]. Thayer 

I. S. III, 338, und die neue von Deiters bearbeitete Atiflage 
S. 12üff. — Über die Jugendzeit Beethovens haben die tretfiicüen 
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menhanges wegen erwähnt, dass der kleine Ludwig da- 
mftU «neb Ülglidi Ldnitntide im Violtnspiei crliielt, 
splter auch im ViolaspteL Hodi in aeümr enten 

Wiener Zeit war Beethoven auf die Vervollkommnung 
seines Violinspieles bedacht.') Endlich. a!<? einige Fer- 
tigkeit auf dem Klavier erreicht war, begann auch der 
Unterricht an der O r g e 1 in der FraniUkenerkircb^ wo 
dem Kinde die Bdiandlung des Instrumentes zunächst 
von dem Franziskanerfrater Willibald Koch beigebracht 
wurde, der als ^uter Organist gelten konnte.-) Später- 
hin versuchte sich Ludwig auch auf der grösseren Orgel 
des Minoritenklosters. 

Wean^eich der Kiavienmtenicht beim Vater hier 
und da gans zweckmässig und auch streng gewesen sein 
mochte, so war er doch gewiss kein hinreichend rc^e! 
massiger. Ein bedeutender Lchrerfolg konnte zudem 
auch nur von einem an und für sich tüchtigeren Musik- 
pidagogen er wax te t werden, ale es Johann van Beelbo- 
vea war. Nach dnem soldien wurde denn auch gesudit. 
Allerdings der Tenorist Tobias Friedrich Pfeif- 
fer,') eine Figur von etwas undeutlichen Umrissen, der 
nun als Lehrer aufuucht, scheint auch kein solcher ge- 



Forschungen A. W. Tbayers ein vorher ungeahntes Licbl verbreitet. 
Tbayer hat mit grösster SorgAüt das Materiil gesammelt und nr- 
arbeitrt, aus welchem man sich ein nach Mögltchkeit Iclares Bild 
von dem Bonner Musikleben bilden kann. Der Lehrgang Beetho- 
ven« ist erst auf diese ViHm klar gevttrtfen. 

') Thayer I. S. 339, II. S. 48. (Daneben auch zu beachten 
.Schweizeriscbe Musikzeituog und Singerblatt" XXIX. No. iU — 
sur erftudeaen Anekdote mit der Spinne.) 

■) Vgl. das Fisehenche JHaaoskrip^ mUgetsilt bei Tbayer I. 
S. 339 ff. 

^ De« Fisehefselie Manuskript «prielit von einem (sonst nietat 
nediveislieien) Meister Santerrini, der nicht lange ins Haus kam 
(Tliayer t. S. 344) und der wobl nur einem Gedlchtoisfehler seine 
Esdiisnz verdankt Ober PMIIbr v^. Tbay» 1. S. ant 
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Wesen su «dn, dam, soweit wir den Unterricht kenntn, 

den der nunmehr neunjährige Ludwig durch Pfeiffer ge- 
noss, lässt er sich durchaus nicht als ein methodischer 
bezeichnen. Eine in A. W. Thayers Beethoven-Biogra- 
fitit nitgetdlte Airfiddiming dct CdUftca Haurw» dar 

1777 nach Bonn gdmnimen mr, ngt: oft, w«nn 

Pfeiffer mit Beethovens Vater in der Weinschenke bis 
Elf oder Zwölf gezecht hatte, e^ing er mit ihm nach 
Hause, wo Louis im Bette lag und schlief ; der Vater rüt- 
tdte ilin ungcstOm auf; weinend tanunelte ficii «ter 
Knabe und ging ans Ciavier, wo Pfeiffer Ua zum frühen 
Morgen bei ihm sitzen blieb, da er das ungewöhnliche 
Talent desselben erkannte." Man erinnerte sich indes, 
dass sie beide, der kleine Beethoven auf dem Klavier und 
Pfeiffer ausnahmsweise auf der Flöte, so „schöne Musik" 
gemacht hätten, dam die Leute auf der Strane etdhen 
Miebcn und aufmerksam zuhörten.^) Pfeiffer verbrachte 
nur ein Jahr in Bonn Sein Unterricht hat wohl keine 
tiefen Spuren m dem kleinen Ludwig zurückgelassen. 

Der alte VanderEden unterrichtete den Knaben 
Ucrauf im Orgetopid, ▼idleicfat auch ein wenig in der 
Kompoidtion. Von massgebender Bedeutung dikfte fflr 
Beethoven auch Van der Eden nicht gewesen sein. 
Schade, dass über das Spiel des Kiemen m einer Bonner 
Akaidemie von 1778 so wenig, ja iür unsere Zwecke 
nahem gir nichtB bekannt itt^ 

Als eigendich ernsten Unterricht können wir wohl 
erst den auffassen, den Beethoven mehrere Jahre hin- 



') Vgl. hAuptachlicb die Angaben des Fisdiersclieii Maott- 
skriptes (Tbayer I. S. SO, 113 f.. 344 f.). PMff» Vir VidMdll ttUT 
deshalb als Lebrer geoonmea «erden, mil er fo tfemsslbSB Hause 
wie Beethoven wohnte. 

■) Die Akademie ist besprochen in der KSlnlachea Zdtnag 
von 1870 (18. Dezembei)^ bd Tbayer II. S. 408 oad bei Tbayer 
Deiters S. 12a 
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durch bei Cbristian Gottlob Neef«*) erhielt, 
emcm Musiker, der damals geradezu berühmt war, wenn- 
{leich seine Kompositionen längst nicht mehr auf un- 
seren Pulten zu finden sind. Neefe war 1779 nach Bonn 
eehommen und 17SX in kurfürstliche Diaute getreten. 
Um jene Zeit^ also im zs. Lebensjahre Beetliovens 
ungefähr» mag der Kursus bei diesem Lehrer begonnen 
haben. Neefe kann in bezug auf das Klavierspiel als 
Vertreter der Bachschen Schule betrachtet werden, ins- 
besondere der Carl Philipp Bmanuel Bach'- 
acben. In. der SdiMdkiograpIiie, die tms Neefe hinter- 
lassen hat, iqnicbt er von seinen eigenen ersten Klavier^ 

^ Neefe Ist am S. Februar 1748 xa Chemoia Im dctasiscbeii 

Erzgebirge geboren. Er sollte ursprünglich Schneider werden, 
wollte jedoch durchaus nicht auf eine höhere geistige Ausbildung 
versiebten. Er snidlerie tu Leipzig Jura. Daneben varde er 
tüchtiger Musiker, wobei ihn namentlich J. A. Hiller förderte. Zu 
Anfang der siebziger Jahre erwähnt ihn Bumeys »Tagebucb einer 
miitUcalisdieii Rdse* <IIt, 1773^ S. 264) utner des vier Komponisien» 
die sich neben Hiller in Leipzig aufhalten. Neefe wird als Schöpfer 
«einiger hübscher Sonaten* für das Klavier genannt »Hat auch 
•eboo eine itonlscbe Oper mit BeyMI draeken lasaeii.* Elolge 
Klaviersonatcn (unter Millers Aufsicht komponiert) hatte Neefe dem 
Hamburger (C. Fb. E.) Bach gewidmet. 1776 war Neefe bei der 
Seilenebea Gesellsebaft eingetretea. Naeb deren AoriSaang (1779) 
ging er zur Grossmann-Helmuthschen Gesellschaft nach Bonn. 
Neefe starb in der ersten Hllfte des Jahres 1798. Vgl. Neefes 
Autobiognpbie (Us 1782^ in der JUIgemeinen mtMikalisdhea 
Zeitung" vom 10. Januar 1799 No. 16 sowie in den zwei folgenden 
Nummern. Fitis, Crove und Mendel schöpfen aus dieser Quelle. 
Vtfl. ansserdem C. Ft. Cramers .Magazin der Musife* 17KI S. 90 
und 381 (ein Verzeichni s .on Neefes bis dahin im Drucke er- 
schienenen Werken, darunter viele Klavierkompositionen). Thayer 
bat im I. Bande seiner Beetboven-Biograpbie neaes Material Qlwr 
Neefe beigebracht. Viele Anhaltspunkte ergeben sich auch aus den 
Titeibllttem iwd Widmungen seiner Werke. Vgl. auch Nottebohm, 
•Beethovens Studien bd Haydn, Albrectatsberger und Salieri" 
S. Iflf., H. Lewy, „Chr. G. Nc.fe". Dem Meister Neefe wird eine 
gesonderte Studie in einem der nichsten Binde zu widmen sein. 
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meistern, die unbedeutend waren, und fügt dann hinzu: 
„Das meiate hab ich in der Folge aus Marpurgs An- 
Icttimgen tmd «tis C. Ph. E. Bach's Vetsuch gdmUL** 
Neefet MittcUimg ist für uns von Wichtigkdt» ds sie ans 

sofort finen WinV g\h* für Beurteilung de'^sen, ■vva'5 der 
junge beethoven im Kiavicrsj-Mcl von seinem Meister 
Überkommen hat. Da über I^ceies eigenes Spiel keine 
stttittltrliclMn Berichte ywUtgtn, müssen wir wohl aiif 
Marpwg und Bach zurückgreifen und ihre Ansichten und 
Vorschriften, das Klavierspiel betreffend, zu Rate ziehen. 
Besonders C. Ph. E. Bach wird uns für Beethovens 
Klavierspiel von Wichtigkeit sein. Wir lassen indes 
ICsrpurg den Vortritt« ds seine ,^unst» das Klavier su 
spiden" frtther erschienen ist als Bachs Ldirbuch. In 
Marpurgs 1750 in «rsler Auflage eracfaienenem Werke 
lesen wir: 

»Man muaa in einer gewissen gehörigen Höhe vor 
dem Ciavier dtzen," und swar so^ „dais der untere Tbeü 
des Ellenbogen! mit dem unteren TheÜe des Gelenkes, 

das die Hand vom Arn^ absondert, und mit den nieder^ 
gebogenen Fingerspitzen eine horizontale 
oder gerade Linie bildet." In der Folge heisst es: 

„Wenn man in der gehörigen Stellung und Lage vor 
dem Qavier dtset und die Hände auf sdMges gesetst 
hat: so muss man selbige allezeit in glei- 
cher Höhe neben einander fortbewegen. 
Man hebe die Finger, aber nicht die Hände, hurtig auf, 
so bald der Werth der Noten sich endiget. Man gehe 
mit dnem gldchen Drude oder Anschlage vmi einer Taste 
zur andern auf dem Flügel fort, ohne gewaltsame Be- 
wegungen und fürchterliche Luftsprünge mit den Hän- 
den zu maclicn, ohne die Hände zu werfen; ohne die 
Finger aua ihrer gebogenen Lage zu bringen . , ."^) 

>) Hier naeli der IV. Auflage, Berlin 1762. Dieselben Regeln 
kehten vieder In lll«r]wcgs «Anleitang tnm Klavtei^ielea*. 
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miier an BeeAovea henn als Ifarpurg reidit Carl 

Philipp Emanual Bach mit seinem „Versuch 
«lier vrahren Art das Clavi<>r zu spielen". (Erste Auf- 
lage 176a.) Ungleich genialer in jeder Beziehung als 
Marpurg gestattet Bach auch für die Bewegung der 
Hända bdm Klavicnpid mdir F^cüieit ala der atrenge 
Theoffetikar. Wir werden das bald adiao. 

Vorher nber sei noch die Vermutung begründet, dass 
es doch haupisächlich die Carl Phxlipp Emanuel Bach- 
sche Spiel weise war, in welche Neefe den halbwüchsigen 
Ludwig eingefilhrt hat}) Auf die Badwche Scihiil« im 
aUgmdnen weiat hier aclioii eine Notii^ die 1783 ia 
Carl Fnedrich Cramers „Magazin der Musik"*) au leaen 
war. Sie lautet: „Louis van Beethoven, Sohn des . . . 
Tenoristen B., ein Knabe von zi Jahren und von viel- 
v«r«pr<clMnd«in Talent. Er wpiüt sehr fertig und mit 
Kraft daa Qavicr, liaat adtr gut vom Blatte und um alfoa 
in ainam zu sagen: er spielt grSaatanthaila 
daa wohltemperirte Ciavier von Seba- 
stian Bach, welches ihm Herr Meeie unter die Hände 
gegeben . . ." 

Di« Stdle beaet^ alao auaücliat^ daaa Job. Sab, 
Bach die hauptaiddiclie Vorlage Beethovena in jener 
Entwicklungspenode gewesen ist. Aber auch dafür, dass 
dem jungen Komponisten schon damals C. Ph, E, Bachs 
Werke und seine Klaviertechnik bekarmt geworden sind, 
l^ibt CS genug Anhaltspunkte. Beethoivena Vater hatte, 
wie man weiss, zum mindesten eine C. Ph. E. Bachache 
Kantate kopiert.*) Späterhin hat Beethoven den jungan 



*} Neefe als Opern komponist gehört der J. A. Hillerschea 
RIelitaog aa. S«(ae KlavteistOeke .baben« (vle Nottebahm ssg^ 
»die damals übliche Schreibart, wie .vir sie . . . bei Hasae» HDI«', 
Gretry, Pta. Em. Bach* G. Bend« und andereo flndm*. 

*) K o tu Mp e n dsB» Ton 2. Miis 1183 a. a. O. S. 394. 

^ VH* Tbafcr I. 8. 121, Notiatoha^ „BsMlievina Sudlaa« 
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Cari Czemy nach C. Ph, E. Bachs „Versuch einer wahren 
Art dM CUvier su ipieleii" unterrichtet. „Vor Allem . . . 
venduiffcii lie ihm Sauuuiel BacV« Lehrbudi . . n das 
€r idion das nächste mal mitbringen muaa*', aagta Beet- 
hoven zu Vater Czerny. als er den jungen Carl zum 
Unterricht angenommen hatte ') Das war im Jahre 1800 
oder 1801. Noch läia strebt der Meister danach, £ma- 
nuel Bacbache Werke ra erhalten. Er schreibt an Breit- 
köpf mid Hirtel: „Die C. P. Emamiel Bach*s Sachea 
könnten Sie mir wohl einmal schenken, sie vermodern 
ihnen doch".=) Durch Nottebohm ist ferner erwiesen, 
dass Beethoven bei der Zusammenstellung seiner „Ma- 
terialien fOr den Contrapnnklf* vielfach C Ph. B. Bache 
emihatee Bndi bcnOtst hat.*) 

Ohne Wagnis können wir also annehmen, dass es 
hauptsächlich die Grundsätze des C. Ph. E. Bach- 
schen Klavierspieles waren, nach denen der 
junge Beethoven dttcdh Neefe imccrtiehtet wurde. Mar- 
purgi Anweieungen, die wir schon kennen gelernt haben, 
sind wohl nicht von derselben Bedeutung. Auch mit 
Mozarts Kla\'ierspiel lasst sich eine Verbindung nur 
in sehr beschränktem Masse annehmen, da der Unter- 
richt, den Beethoven bei Mozart in Wim (1787) ge- 
noaaen hat, doch aUsu fcnrs war, um eine lange Nach- 
wirkung hervorbringen zu können. Zudem iit ea nicht 
einmal ganz sicher, dass Beethoven den grossen Vor- 
gänger überhaupt hat spielen gehört.*) So zahlreich die 

(1873) S. 13 Anm. Die Haadsdirift «ar dae Zeitluig Im Bcshi 
von Job. Brahms. 

*) Vgl. Peu Im «Jabieaberteht des Vleaer Keaaervatorioms 
ISTO* 6 (AatoMegnpbia vea Karl Csamy) uad Thayer II. 

S. 107, 348. 

>) Vgl. U Mar«, .Muiikeri>riefe* (1«7) II. S. II. 

'1 Ygl „Rsethovcniana" S. 162 If. 

*) Ea gibt bierüber zwei Anaicbten, die einander wideraprecben, 
aber belda auf Bseihefea sofSelirtiea. Bestbevea var in 
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Spuren sind, die Mozarts Musik bei Beethoven hinter> 
lassen hau, so wenig scheint ein solches Verhältnis fUr 
Bc«tliovcnB Klavicrpld annehnibar. Haupttlch- 
lich wird also doch an die C. Ph. B. Bach- 

sehe Schule zu denken sein. 

Schlagen wir demnach den „Versuch einer wahren 
Art das Ciavier zu spielen" auf, um zn trtahren, dass seit 
Vater Bach der Daimiea ab HaupUmger zu Ehren ge- 
kxKumen, eine runde und ruhige Haltung der Finger snr 
Regel geworden war. „Man spielet mit gebogenen Fin> 
gern und schlaffen Nerfen" schreibt C. Ph. E. Bach in 
seinem von Beethoven so hoch gehaltenen Lehrbuche. 
(Mit den „Nerfen" meint er gewiss die Sehnen und dem 
ZiManuiienhange nach die Sdmen hauptsächlich der 
Fingerstrecker.) „Die Steife ist aller Bewegung hinder- 
lich", heisst es weiter, ,, besonders dem Vermögen, die 
Hände geschwind auszi:dt'hneii und zusammen zu ziehen, 
welche alle Augenblicke nutig ist . . . Wer mit ausge- 
a üec h ie n Fiagem und eteifen Nerven apidt erfihret 
ausser der natürlich erfolgenden Ungeschicklichkeit, noch 
einen Hauptschaden, nämlich er entfernt die übrigen 
Finger wegen ihrer Länge zu weit vom Daumen, 
welcher doch so nahe als möglich beständig bei der Hand 
aejn muia und benimmt dieeem Haupt-Finger . . . 
alle Mö^ichkclt seine Dienate au thun. Wenn der S^e* 
ler die wahre Applicatur versteht, so wird er, wenn an- 
der«? er sich nicht unnötige Geberden angewöhnt hat, d i e 
s c h w ersten Sachen so spielen, dass man 
kaum die Bewegung der Hände sieht,... 



seinen mfiadiichen (oft auch in seinen schrinitchen) Äusserungen 
nicht von grosser Zuverlissigkeit, ja nicht einmal von skrupulöser 
Vthrheitsliebe. Vgl. Wegcler-Ries, „Notizen- S. 88, Thtycr II. 
S. 406, I. S. 164r., Otto Jahn, .Mozart" (passim), ferner Fr. Kullak 

Ion Vorwort zur SteinprSber^chen Ausgabe der Klavierkonzerte 
Beethovens {iü&l) und meinen „Beeiboven" (Veriag .Harmonie"). 
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dahingegen ein mdcrer di« 1«iebtctten Sachen oh mit 

vielen Schnauben und Grimassen ungeschicki f^enu^ spie- 
len wird."') Wohl ist sonst noch zu beachten, vas zwei 
andre Pu-agraphe bei C. Ph. E. Bach vom Klavierspieler 
verlangen. 

„§. 10. Ein Klaviriat muss mitten vor der Tastatur 
sitzeti, damit er mit gleicher Leichtif^keit sowohl die 
höchsten wie die tiefsten Tone anschlagen könne" und 

„§ II. Hangt der Vordertheil des Armes etwas 
weniges mtdi dem Griffbret« faeninter, «o Ut min fai der 
Sehürigen HShe.***) 

Davon, dass die ruhige Haltung der Hände von Erna- 
nuel Bach nicht übertrieben wurde, erfahren wir aus 
mehreren Stellen desselben Buches. Man müsse dem 
„NMdcrdrucfc eilest tb» gtwiwe Kraft geben. Die- 
ses kann nicht leicht geschehen» ohne 
dass man die Hände etwas hoch aufhebet. 
Wenn dieses nicht zu Holzhackermässig geschiehet, so 
ist die Erhebung der Hände nicht allein kein 
Fehler, sondern vielmehr gut und nöthig . . ." So 
lesen wir im Kapitel „Vom Vortrage.***) C. Ph. E. Bach 

') Vfl. die zweite vermehrte uod verbessene Ausgabe von 
1797 S. ia — Vgl. «ueli S. 2t. S. t2 taelrat e« tu „Mein selfger 

Vtier hat mir erzitili, in seiner JuqenJ t:rtts<.e Männer gehört n\ 
haben, welche den Daumen nicht eber gebreuctat, «Is.veno er bey 
groisen Spannaafco aOthif var.* 

*) Ich cilnnefe danw, Mirpuif dae boilzeaiil» Lafs 
rerlaa^ 

^ C Ph. E Baeh ist Mer dttKbtus Mtaa des Forttehrlttei. 

Noch 1789 gestattet D. G. Türk kaum dieselben Freiheiten. S 42 
in seiner Klavierschule lautet: ,Die drey Ungern (mittlem) Finger 
mfissen Immer etwas eingebogen, der Otoman und kletoe aber 
gerade vorwirts (ausgestreckt) gehalten werden, damit man, wegen 
der Kürze dieser letzteren, nicht die Hlnde and Arme bald vor- 
wirts schieben, bald wieder sorlckzleben muss ..." — »Die 
HlDdc müssen immer (ziemlich) gleich hoch über 
dem Griffbrett scya; es ist daher unrecht, wenn man 
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gesuttet also scbon gx6Mera Fralieit in der Bvmgmg 

der Hände als fiCarpurg. 

Was das Spiel des jungen Beethoven an- 
belangt, so müssen wir uns seine Haltung dabei ungefähr 
so vorstellen, wie sie von C Ph. E. Bach verlangt wird. 

Auf sein« Handh«ltung und auf die Art des 
Anschlages; wird aussprdem jrewiss auch das 
O r ^ e 1 s p 1 e 1 den grossten Einfluss ausgeübt haben, 
und zwar sogar einen üblen Einfluss im Hinblick auf 
Icichtct, elegantes Spiel, dagegen etneo sehr fördernden 
im Hinblick auf gebundene Spiel weite von poly- 
phoner Musik und auf weichen Vortrag von PaaiageiL 
Das Bestreben, es den Streichinatrumenten 
gleich zu tun, ist ebenfalls bemerkbar. 

Hierzu ist wohl zu beachtet^ was Beethoven eigen- 
hindig XU einem Entwurf für eine Klavier koro po s ltion an- 
gemeckt hat: „Das Scbwere liiebci ist, diese ganze paa- 

sage so 7U ?^rhleifen, dass man das Aufsetzen der Finger 
gar nicht hören kann, sondern, als wenn mit dem Bogen 
gestrichen würde, so muss es kimgen". (Nach dem 
Atitograph der Auktion Liepmannitolm vom Mai 1904.) 

Für die Unabhängigkeit der Finger der 
linken Hand hat zuverlässig das eigene Spiel Beet- 
hovens auf Streichinstrumenten vorgesorgt. 

Eine ruhige Fingerhaltung offenbar im Sinne von 
Emanuel Bachs Sdnde dürfte Beetfioven bia ins reifere 
Alter beibehalten haben. Wenigstens ist es durch 
C. Czemy bezeugt. „Seine Haltung beim Spiel war 
meisterhaft ruhig, edel und schön, ohne die geringste 
Grimasse') (nur bei zunehmender Harthoi igkcit ge- 
bückt) ... Er hielt auch beim Unterricht sehr auf 

sie r. B. bey 9bges?as<;enen Tflnen zu merklich in die Höhe 
bebt oder bei gezogenen (gescbleiften) Stellen fast auf den Tasten 
IktM liest...* 

•) Bcethovea selbst safte, er sei gelehrt worden» sieb ruhig 
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schöne Fingerhaltung (nach der Emanuel Bachschen 
Schule, nach der er mich unterrichtete) ; er selber spannte 
kaum da« Dcdme."*) Auch IfiOilcn» des Daettantoi in 
Musik und Malerei, Schilderung von des Meisters Spid 
spricht davon, dass Beethoven mit ruhiger Handhaltung 
gespielt habe (noch 1803), ,,So ruhig," sagt er, „dass, 
so wundervoll auch sein Vortrag war, doch kein Werfen 
(der HSnde) liicriiin und dordiini nadi c»ben und unten 
sichtbar gewesen war«. Man habe dieselben nur nadi 
rechts und links über die Tasten gleiten sehen, während 
die Finger allein die Arbeit thaten." (VergL Thayer II, 
236.) 

Wer sich daran erinnert daaa Bmanuel Bach nicht 
wegen teiner virtuoeen Technik allein als berOhmter 

Klavierspieler galt, sondern hauptsächlich wegen der 
hinreissenden Art seines Vortrages, namentlich in der 
freien Phantasie, dem kommt wohl der Gedanke, dass 
Beethoven eben dieselben Vorzüge wohl auch wieder 
über Anregung von C Pb. B. Bachs Schtile*) bei sich 
so hoch auagebildet hat. Wie dem auch sei, gewiss war 
Beethoven von Neefe auf diesen guten Weg hingewie- 
sen worden, auf welchem seine theoretischen und prakti- 
sehen Studien auch bald zu äusseren Erfolgen führten, 
liit 11% Jahren adMO vicariiert er für Neefe an der 
Orgel; mit la Jahren wird er Cembalist im kurfürstlichen 
Orchcf;ter. Im Frühjahre 1784 erhält er überdies die 
Stellung eines zweiten Hoforganisten. Auch sei daran 
erinnert, dass er später im 18. Lebensjahre- die Bratsche 
Bowofal im Theater ala audi in der Kapdie qnelte.*) 

rat ^atehmlesic bdm Spiele auf der Of|el aatf auf den Klsvleie 

m liaiten. Thayer I. S. 114. 
>) Vcl. Thayer II. S. 348. 

*) Bach sprlebt sicli des brdieren über die fteie Pluuitasi« 

and über gefühlvollen Vortrag in seinem „Versuche" aus. 

•) Vgl. Thayer I. S. 120, 183 f., 204. Besonders hier ist Thtyer 
xtt scbltzen, da sogar die QiiellensehrHIeD Aber diese VefUttalsae 

ans 



Httren wir ntm, wm von Beethovens Kbvierapicl in 
seiner Bonner Zeit berichtet wird. Wegder, des KOnet* 

lers Jugendfreund, ist in erster Linie zu beachten. In 
seinen „Biographischen Notizen" macht er folgende An- 
gaben, die sich auf das Jahr 1791 bezieben: 

„Beetiloven, der im dahin nodi luinen groMen, aua- 
gesdchneten Clavierspiekr gdiört hatten Icannte nicht 
die feiHLi en Nuandnngen in Behandlung des Instrumen- 
tes; sein Spiel war rauh und hart. Da kam er auf 
einer Reise von Bonn nach Mergentheim, . . . wo er zu 
Sterkel gebracht wurde . . . Sterkel spielte sehr 
leicht, liöchat gefBllig und . . . etwaa damenartig. Beet> 
lioven stand in der gesfkanntesten Aufmerkaamkeit neben 
ihm." Auch er musste spielen und tat dies „zur Über- 
raschung der Zuhörer, vollkommen und durchaus in der 
nämlichen gefälligen Manier, die ihm an Sterkel auf- 

gefaBcn war. 80 leicht ward es ihm a«ne Spielart nadi 
der efaiea andern einsurichtm.** (8. 17.) 

IHese zuverlässigen Angaben Wegclers lassen er- 
kennen, dass Beethovens Spiel schon damals, in seinem 
21. Jahre also, nur ausnahmswdiBe gefällig, gewöhnlich 
alter rauh und liart war, demnach seinem Naturell im all» 
gemeinen entsprochen habe. Zum Teile mag allerdings 
die Rauhigkeit und Härte des Spieles, die auch durch 
andere beglaubigt ist, auf Rechnung des vielen Orgel- 

Mselie Angaben lirliigen. Vegeler tinterschlm den l^fluss Neefcs 

und bezeichnet ohne Begründung Pfeiffer als den wichtigsten 
Lebrer Beethovens. Ober die Schule Pfeiffers sind wir gar schlecht 
unterriclitet, ebenso fiber die des alten Job. Tsn Beethoven, 
Deshalb können wir uns auch nur eine J?anz allgemeine Vorstellung 
von dem Spiele des jungen Beethoven machen, ehe er Neefes 
Unterricht genossen bitte. Er war übrigens vorher sebon SIfent* 
lieh aufgetreten. So in einer Akademie am 26. AWrz 1778 (siehe 
oben). Auch bat man Kenntnis von einer Konzertreise 
necli Holieod» dJe Deiters in den ▼inter I7S1 aar 1782 ver« 
legt (Tgl. Thifsr L S. 116 aad Aakaag Vll). 
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q)i«l«d» g«Mtit werden. Beethoveti hat da» seiltet in 

späteren Jahren behauptet.*) 

Voll Begeisterung wird das Spiel des jungen 
Virtuosen vom Kaplan Carl Ludwig Junker ge- 
schtldsrt.') ZMeser nennt Beethoven, nachctem er 
ihn tette phantasien« hören, sdhon damals „einen 
der grössten Spieler auf dem Klavier". In 
einem sehr langen Abschnitte über das Spiel des . lieben, 
guten Beethoven" hebt er u. a. neben der Fertigkeit be- 
sonders den sprechenden und bedeutenden Ausdruck 
hervor. kann die Virtiiosengr6sse dieses lieben, 

Idse gestimmten Mannes, trie kih glaube, sicher berecli- 
nen, nach dem beinahe unerschöpflichen Reichthum 
seiner Ideen, nach der ganz eigenen Manier des Aus- 
drucks seines Spieles und nach der Fertigkeit mit der er 
spielt . . . Sein Spiel unterscheidet sich 
auch so sehr von der gewöhnlichen Art 
das Klavier zu behandeln, dass es scheint, 
als habe er sich einen ganz eigenen Weg 
bahnen wollen..." 

Kier ist es sum erstenmal ausgesprodien: Beet- 
hovens Spiel war originelL Wenn es H^aub 
und hart" klang, wie es ungefähr auch von Bernhard 
Romberg (für die Zeit von 1790 bis 1792) geschildert 
wird.0 so war es dafür charakteristisch und 
kraftvoll. Offenbor ordnete sich schon damals bd 
Beethoven durchaus das Spiel dem Gedanken unter; 



>) Anton Scltlndlcr,»K«gi«ptaievoaLad«igvaaB««dievsn'', 

4. Auß., I. S. 12. 

*) In einem Briefe in „Bosslers musikalischer Korrespondenz* 
▼esi 23. NovenlMr 1791 (mitieteilt bei Thiyer 1. S. 209, 213). 
Junlcer war als Schriftsteller auch Tür C. F. Cfamera wMaguio*' 
sowie für Meusels .Neues Museum" titig. 

Schindler I. S. 11. — Tksyer I. S. 107. — Rombeit ipnch 
1834 Ober diesen Punkt mit Schindler. 
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leere, glatte Technik, um derentwillen er einen musika- 
lischen Geistesblitz unterdrückt hätte» war also beim 
jungen Beethoven nicht zu finden. 

Dm Bad, weldies wir uns iwmmehr von dem 
Klavicnpiele des Jungen Künstiers machen kttnnen« ge- 
winnt noch an Bestimmtheit durch einen Blick auf seine 
ersten Klavierkompositionen und durch Betrachtung der 
Instrumente, die Beethoven damals benützt haben mag. 
Unter den ersten Klavierwerken hebe ich die Varia- 
tionen aber einen Marsch von Drettler hervor, die drei 
Sonaten mit der Widmung an den Kiirffirtten Max Fried- 
rich, die Variationen über ,. Viani amore" und die zwei 
Präludien durch alle Tonarten. (Alle ohne Opuszahl.) 
Sie charakterisieren wohl hinrdchend die Summe von 
Figuren und Handgriffen, die d«n anffebendcn Meister 
in den adUdgtr Jtbtm des vorigen Jsbrhundcrts gs- 
liulig sein mochten. Passagen raeist noch ziemlich ge- 
wöhnlich. Indes schon Anwendung scharfer Kontraste. 
In seinen Phantasien ist er wohl über all das hinaus- 
gegangen. Als Beispiele für die Zeit, auf welche iidi 
Wegden und Junckers Urteil bcsidien, kOnnca die 
KlnviSK W St hs mit den niedrigsten Opuszahlen giltsn. 
Ihre Anlage föllt gev. iss schon in die letzten Ronner Jahre 
des Komponisten, wenngleich sie erst viel später fertig 
gestellt und erschienen sind.^) 

») Vgl. hientu Thiyer I. S. l'inf und Kottchohms „Zwdtt 
BesthoveoiaD«" No. III uad LXL An dem zeitlich {eordneteo Ver> 
zdetanls der Ihrtbverke BecAevens, vle es von Tbayer zossaraien- 
gestellt worden, slad nach neuen Funden und Forschungen einige 
Änderungen auszurQbren: Die BsiStellen fQr Klavitr Op. 33 sind 
erst 1802 abgeschloMen worden. Tfaeh den RnffBiMensonateB 
Ist einzuschalten die zweistimmige Fuge für Orgel» die 17i3 
entsfandcn sein dürfte und nach Nottebobms Vermutung WS 
Beethoven bei der Prüfung für die Anstellung des stellver- 
tretenden Hoforganisten gespielt wurde. Ich meine, dass in 
lese Zdt auch das Lied »Klace" flUli. Etwa 1786 ist das Trk> 
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Sehr beherzigenswert sind auch die Fntv.äufe von 
Kiavierubungcn au der Zeit von zirka 1785 bis 1795, 
deren Kenntnia wir Nottcbohms tleissigem Studium ver- 
danlna. Dan Beethovoi tkk liagwe Zmt mit dem 
Gedanken trug, eine Klavmchlde m adircibem berich- 
tet schon Schindler.') 

Nun TU den Klavieren, die Beethoven in seiner 
Jugend benützt haben mag. Verglichen mit unseren 
modernen Flfigelii wiren sie gewiae saft im Ton und 
echwtchlich in der Mechanik. Zuverlftstdg waren es 
aber in den letzten Jahren, die Beethoven in Bonn ver- 
bracht hat, schon Pianofortes und keine Klavi-. 
chorde mehr. Eine Korreapondcna aus Bonn vom Jahre 
spricht devon, daw ee dort echon damals „meh- 
rere ateinteche Hämmerctaviere von 
Angaburg und andere denen entspre- 
chende Instrumente" gegeben hat. Beethoven 
dürfte also damals auch schon das Spiel auf diesen neuen 
Instrumenten gepflegt haben, die ja schon seit sehn 
Jahren vom groeaen Motart aanlrtioiiiert waren.') 

In aeiner Kindheit wird Beethoven noch auf 
Klavichorden und Kielfitigeln gespielt haben. 
So wenig sich das auch dirdct beweisen läst» so spricht 



für Klarier, FI5te und Pngott entstanden, das im Sapplementband 
mr Leipziger Gcs:irat:iL:3gabc als No. 294 gedruckt ist. 1787 dürften 
die Elegie auf den Tod eines Pudels und ein „Trinklied" hllen 
(Supplementband No. 284 und 282). Um 1790 ist ein Kiavierkonzert 
anzusetzen' fiber da« G. Adler geschrieben hat. In jene ZeltfellSrt 
auch die „Prüfung des Küssfr?" und „Ich, der mit flartrmdeai 
Sinn", womit wir in der Penode von Opus 1 angelangt sind. 

*) VgL Aatea Schindler II. S. 183^ 212; ferner F. G. 
\7egelers Nachtrag zu den Biographischen Notizen S. 22IL ead 
Nottebobm, ,^weite Beetboveniana** S. 34a und d56fr. 

*> Nseb dimers «Magsslo« II. S. im 

^ Daas Beethoven sie gekannt hat, ist so ziemlich selbatver- 
stindUcb und äberdies noch verbOrgt (Vgl. Thayer I. S. 166.) 

U9 
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doch vieles dafür, wnf^ über die Verbreitung der verschie- 
denen Klavierinstrumente in jenen Jahren bekannt ist. 
Vater Beethovoi, in dOrftigai VerhUtniatcn IdMnd. hat 
Mch kaum den Ltucua eine« neuen Hammerklavieree ge- 
gönnt, eines Instrumentes, dessen System zwar schon 
längst erfunden war, das aber gerade damals einen har- 
ten Daseinskampf mit den älteren Klavierinstrumenten, 
nanenlUdt mit den davichorden an beetdien hatte.*) 



>) C. Pb. Em. Bach (f 1788) bevorzugte noch die (Silbennann- 
sehen) Klavichorde (vgl. „Ver'^uch" 2. AuR.. S. 6 ff. und 3. Aufl., 
Eioleitung). Zu beachten sind auch Bumeys Mtttteiluogen über 
den Hambarser Back. Oker di« fOtatrlerinstnunenie fcaer Zeit vgl. 
auch Jos. Fiscbhof, „Versuch einer Geschichte des Klaviertjaues** 
(I85J) S. Sir., die eioscbllgigen Artikel in den Musiklexika, Weiz- 
OHum, «Geaciiklitt des Ktavlefspteles** 5. 65 f., 374 (au^ die Neu- 
tctirbritung von SeylTert und Fleischer); Ose. Paul, „Geschichte 
des Klavieres" S. 78, 87; die .^itscbrift für Instraraentenbau^ 
<P. de ▼ilS besonders 1882 »Die Piesse«, Wien, 30i Juli 1802, 
Aber die Ktaviersammlung Steinen und neuestens die Bücher 
voa O. Bie uud Eugine Rapin. Für die Zeit vor 1789 gilt eine 
SMle in TBflKt „Klavlcnebale" (i. AnH. 1180), die in der Einleitung 

elae Übersicht ü^c-r die dama!'^ i^;L-1ii ?iiiLliIiLlr,rei'. KIri\iei fiivirurneiite 
gibt. Flügel, Spinett, Fortepiano (mit Hammermccbanik) 
Verden bescbrieben, beim Kiaviebord sber beis«! es: „Das Klavier 
oder Klavichor ! ist so allgemein bekannt, d^ss ich 
die Leser mit einer überflüssigen Beschreibung nicht aufhalten 
Win.** Nocb bemcbie also das KISTicbord. Ein Zeitraum von 
wenigen Dezennien genügte, um dem Fortepiano die erste Stelle zu 
aicbero. Carl Czemy sagt in seinem MUmriss der ganzen Musik- 
gesehlebtt« (1851): „Bis um 1770 gab es IQr Cls^ennurik nur Kiel> 
flügel und Clavichorde. Um dieseZeitvardedasPeiiqilsno(Hamnier' 
cisTier) allmiblich bekannt. AnfSing8sehrunvoUkoinfflen,Bngesdocb 
bald sn, die Mberen Tasteninstrumente zu übertreffen und am 1800 
waren die Clavichorde und Flügel bereits ganz verdringt. — Clement! 
und Beelhoven trugen (zwischen 1790 und 1810) durch die Anfor- 
derungen ihres Spieles sehr zur Vervollkommnung des Fortepiano 
bei, und Clemcnti nahm in London selbst an deren Verfeltlgaflg 
Theil. Um 1802 kamen die Pedale <(irüber Mutationen genannt^ In 
Gebrauch." 
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ZmAm wird in mehreren Klavierschulen, die um 

jene Zeit sehr verbreitet waren, bei (Marpuig^) C Ph« 
E. Bach, bei D. G. Türk und auch in anderen Schriften, 
wie in Bumeys „Tagebuch einer musikalischen ReiM** 
anidrilcklich davon gesprochen, dass für Anfänger das 
Klavichord anderen Klavierinstrumenten venaiAehM. 
stV) Es scheint also in jener Zeit des Überganges vom 
Klavichord ?um Fortepiano gebräuchlich gewesen zu 
sein, den ersten Unterricht auf dem zar- 
teren älteren Instrumente zu geben. Zu- 
dem weist in C. P. Cramers „Magasin" dna Korrespon- 
denz aus Bonn, datiart vom 2. März 1783, ziemlich deut- 
lich darauf bin. dn'^^> um jene Zeit die Hammerklaviere 
dort noch nicht allgemein verbreitet waren.") In der 



Marpurg a. a. O. „Vofliereining" $ 5. — Em. Baeb, „Veraueb*, 

Einleitung, 5 H. Türk, „Klavierschule" S. II, § 20. — Burney II. 
S. 205 ff. — Marpurg fordert für den AnAoger aicht gerade durcbau* 
ein Kleviebofd, deeb sagt er inmerfala: ^um Imtrameate bedleae 
man sich im Anfange für sehr junge Personen eines blossen 
Klavichords, eiaesSpinettes oder eines eiaiJgen Registers 
«nf ebiem Pf 0 gel.** Dem Flügel gibt er aegsr dea VoRog. Zu 
beechten ist aber, dass bei ibn Qr AaSnger vea eieem Plsaoffwte 
gar nicht die Rede ist. 

*) S. 366 „ . . . Noch muss ich eines geschickten Mecbaaikue 
erwähnen, den wir ohnlängst erst hierher bekominea. Er beisst 
Gottl.Fr.Riedlen, zu Tutlingen im Wfirtembergischen 1749 gebohren. 
Er verfertigt alle Gattungen von Ciavierinstrumenten, als: 1. Bekielte 
FlQgel, eaeh der gewfihnlicben Art. — 2. Flügel mit stihlemen 
Federn, anstatt der Rabenfedem, und nach einer noch unbekannten 
Einrichtung. — 3. Besonders gute Instrumente mit neu 
erfundenen Himmern, von denen sieb der Spider alle 
Zufriedenheit vpr«!prechen d-irf. — 4, Instrumente nach einer neuen 
Erfindung mit i-edern und Hämmern zugleich. — 5. Instrumente 
mh DennssIteB . . . Aasserdem vird eine Erfindung ervlknl^ 
Klaviere unverstimmbar zu machen und ^ von einem Instruinent 
mit Notierungsapparat Erwibnung getan die Autgabe der mcclia- 
aiidiea Notferuac v«a iBprsvfaMtionen ist nebenbei bemerkt ent 
viel avlter in ebier bcfMedigeaden Velse galtet worden. 



«rsten Auflage der A. E. Müllerschen Klavierschule von 
1804 (es iat di« nmgttnlMilele Mchite Auflage der Löh- 
IdiiiclMit) -mgd aber achon aiiadrOcklich audi tOr dea 

Anfänger das Pianofoite empfohlen. 

Wcitcrs scheint ein Umstand, der von psychologi- 
schem Interesse ist, darauf hinzuweisen, dass Beethoven 
in aeiner Jugend noch mit dem Spiel auf dem feinfühligen 
fcaanfvallaa Klavichocd vertraut geworden iat, Daa 
Klavichord iataimlich das einzige Tasteninstrument, das 
die sogenannte Bebung (durch Punkte über der Note 
angedeutet, ein Verändern der Tonstärke, während der 
Finger auf der Taste Ucgt, auszuführen gesuttet. ) Nun 
finden rieb in daa ICaiatera ^pllteren lOaviarwetkan Std- 
len, die, auf dem Hammerklavier unausführbar, von 
Beethoven aber so geschrieben sind, dass man notwen- 
digerweise an die alte Bebung denken muss. Die eine 
Stelle findet sich im Rezitativ des Adagio von Op. iio,*) 
4tte aadma in Sdiano der ViokmedlaoBBte Op. 6g 
(Theu M i g iup p a), Kaum iat die Vermutung au gewagt 
dass sich hier alte Erinnerungen an Ae Lehratunden am 
Klavichord eingeschlichen haben. 

Brat für die Zeit um 1791 wissen wir mit Bestimmt- 
heit zu sagen, dass es zumeist Stein* sehe Hammer- 
Uaviere waren» die der junge Bonner Virtuoee benütxt 
hat (K^lan Juncker enihlt davon 1791.) Bin 
solches mag auch das gewesen sein, das der junj^e 
Beethoven 1787 vom Grafen Ferdinand Walcistein 
zum Geschenk erhalten hat (Thayer 1. 179). Später, in 
der Zeit adnea Wiener Anfcndialtaa hat er um z8oo auf 



') Wenn die eben geB'nnte Literatur zu den Klavierinstru« 
flWBiae. Obertie» C P. Pohl, „Jos. Haydn«, S. 130 f. mit Hinweis 
«of G. P. Wolf. 

*) Vgl. hlerQbcr Tappert im ,^tt8ikallaclieo Vocbenblstt" von 
Pfhxscb, II. Jahrgang (1S71), S. 3381. 

aaa 



Digiii^ca by Goü^lc 



dncm Walter'adwa Piuwforte gespielt.^) 1814 Mb 
Tomaschek bei Bc«Cliov«ii in Wi«n ein aufrechtstshoidM 

Pianoforte. Man kennt solche alte Wi ener Typen aus 
der Dc-Wit'schen Sammlung. Vielfach bevorzugte er 
die Stretch er sehen Flügel, im Sommer löiö war 
Dr. Bursy bei Beethove», er zwei venchloMene Flftgel 
bemerkte. Auch 18 17 fand C. F. Hireeb zwei Blavicr» 
beim Meister. (Siehe oben S. 63.) 

Beethoven besass unt_tr anderen seit etwa 1803 einen 
£ r a r d , spater einen Graf und einen Broadwood. 
0iew drei Klaviere lind wie erbaheB gcbUcben. Das 
Uteete daninter, der Bcard gdiSrt aeit videa Jaliren dam 
Museum Francisco<Carolinum in Linz a. d. 
Donau. Wir haben es da mit dem Klavier zu tun, das 
Beethoven seinem Bruder Johann geschenkt hat. Johann 
war Apotbcbar in Linz geworden, und dnrcb ihn kam das 
Ihstrmncat an dat genannte Linier Muacom, daa aclKm 
tMjÜ gegründet worden ist. Eine Abbildung dieses Flü* 
gels nach einer Photographie des Linzer Amateur-Photo- 
graphen- Vereins wird am Schlüsse des Bandes eingefügt. 
Der Erardsche BeetbovenflQgel des Linser Huaeuma ist 
dalkrt. Er atammt aua dem Jabta 1803. Der Umfang 
des etwas icfawächUcben Instrumentes reidit nur von F 



') So berichtet Czerny in seiner .Autobiographie", mit- 
geteilt von Pohl im „Jahresberichte des Wiener Kooservatoriums". 
Um 1802 verkehrte Beethoven mit dem Klsvicrfabriluiitea 
Walter (Thsver tl. S. 197). Damals spielte er «uch gelegentHch 
auf eioem Piano von Jakesch. „Der ganze Klaviermaclier- 
schwsim** dringte sich um Beethoven, und jeder wollte für ihn 
ein Klavier machen fRrief an Zmeskall (rhedf-m (n Thayers Be^if?). 
Die Beziebungea m Streichers sind noch bei Gelegenheit des 
besondann zu erörtern. Der erste Band dieser Studien hat sie 
schon gestreift. (!'bcr Streichersche Klaviere auch Reichardt, „Ver- 
traute Briefe" (Briefe vom 7. Februar 1^). Zu Beethovens Inter- 
esse fBr Neuenmisa des KIsTlsftaiiBS Haas VelkoHun, ,^eiMs 
Uber Besthevea*' S. 45 t. 
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fünf Oktaven hinauf und überdies noch bis c. Vorn auf 
dem Stininwtodc ist di« Adrtne su Immi: 

Erard Frires, Rue du Mail No. 37 i Pidi lios." 

Kiner Ludwig Nohlschen Rezension (die sich in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 11. März 1880 
findet und in Nohls „Mosaik" wiederholt ist), verdankt 
man die lütteilung ein«r aonat fib«radi«iica BiwUmmis 
des Erafdachcn Flügels in einem Briefe Beetfaovena vom 
16. August ias4. Ich setze die Anftthnmg sogleich hier- 
her. Beethoven schrieb : „Da man aber einem Ver- 
wandten, wenn sie einem auch gar nicht verwandt sind, 
auch etwas vennachen muss, so erhält mein Herr Bruder6 
mtin französisclies Klavia' von Paria". Ee iat doch wohl 
klar, dass es sich hier um den Erardschen Flügd handcÜtt 
der übrigens nicht als Erbschaft an den Bruder gekom- 
men ist, f50ndern als GesclTcnk und zwnr vermutlich zm 
Zeit, als irieethoven durch Qraf em besseres und stärkeres 
Listrument eriialten hatte. Vüt man aus der eben niit< 
geteilten BriefsteUe entnimmt, besass Bceüioven den 
Erard noch am 16. August 1834. Der Broadwood ge- 
hörte ihm seit 18 18. Als nun in der Zeit gegen 1835 der 
Grafsche Flügel auch noch hinzu kam, mochte der Mei- 
ster das IfodttifaiB ffihleii, das ilteste und ichwiduta der 
drei totnunente w^^geben. Gegen 1835 dürfte also 
der Erardsche Flügel dem Bruder geschenkt worden sein. 
Dem Knaben Gerh. v. Breuning, der im Schwarzspanier- 
hause bei Beethoven so vertraut war, ist dort kein drit- 
ter Flügel mehr aufgefallen. Beethoven war «wischen 
dem 99. S^tcmber und za. Oktober iSas his Sdiwars- 
spanierhaus gezogen, womit denn die nStigen Grundlagen 
für die obige Annahme gegeben wären. 

Der Erardsche Beethovenflügel v.*ar 1873 auf der 
Wiener Weltaussteilung zu finden. Dort erregte eine 
Beiaehrift vides Miasfollen« die verkündete» Beethoven 
hätte daa Instrument von der Stadt Paris cum Geschenk 
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bekommen ) Vermutlich geht diese höchst unwahr- 
scheinliche Angabe auf den grosssprecherischen Bruder 
Johaan mrOck* NoU ndiit, dan nicht die Stadt Paria, 
aondem die Finna Braid Prtrea die Spender waien. Ich 
mttcht« dagegen die Vermutung ätwaem, dasB der Flügd 
weder von der Stadt Paris noch vom Fabrikanten dem 
Künstler geschenkt worden ist, ich fände dafür keinerlei 
fassbaren Grund, sondern dass einer der vielen stein- 
reidhen Prennde Beethovena in Wien als Geber zu be- 
trachten ictn wird. Sollte es ein Zufall sein, dass sich im 
fürstlichen Hanse I-ichno-.vsky ebenfalls ein Erardscher 
Flügel mit der Datierung 1&02 erhalten hat? Es ist ein 
Klavier, von dem eine gute Überlieferung sagt, dass 
Beethoven darauf bei Udmowsky gespi^t liat.*) 1803 
stand die Preundsdiaft au Lichnowsky noch in bester 
Blüte, und es kommt mir recht wahrscheinlich vor, dass 
Beethoven seinen Erard vom Fürsten Lichnowsky er- 
halten hat, dem er doch auch so viele andere Freundlich- 
keiteB su danken hatte. 

Beetihovcn, der engHache FIflgel schon 1796 fai Ber^ 
lin kennen gelernt hat u. z. beim Prinzen Louis Ferdi- 
nand von Preussen, der solche Instrumente bevorzugte, 
erhielt 18 18 von mehreren Freunden einen Broad- 
wood sQin Gcaehenk. Daa Inatrument ist wiederholt 
abgebildet worden.*) 



>) Hierzu besonders L.Nobls Beetbovenbiogrspbie Hl. S. 812 f. 
— In den FOtarem durch dss Museum Prinzlsko>Csivl!nani tn 

Linz wird das Instrument auf S. 68 erwähnt, auf das auch Baron 
W. Veckbecker im Hsndbucb der Kunstpflece in Österrekh 
Rücksicht nimmt. 

*) Vgl. den oben sofsfOhilBn Fsehkslileg der irossen Wiener 

Ausstellung von 1802. 

') Z. B. in meinem „Beethoven" (Berlin, Verlag der „Har- 
monie"), spStcr in der Zeitschrift „Die Musik" (II. Heft 14). Zu den 
englischen Flügeln des Prinzen Louis Ferdinand ron Preussen vgU 
„Die Musik" Ul. Heft 12, S. 42a. 

BMbmnnrfla. U. 15 
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ESiM dieier NachUUuagett stellt eineii Einblick in 
Beethovens Klsviersinimer im SdiwsnspAnierliaiise su 

Wien dar und geht auf eine Zeichnung zurück, die nach 
dem Tode Beethovens im genannten Hause angefertigt 
worden ist. Vorn sieht mnn das Klavier, Eine andere 
Nachbildung gibt eine Zeichnung des engli- 
schen Flu gel 8^) allein, dme den Innenraum des 
Klaviersinuners. Die Beiichriftett, obwcM sl^ sind un^ 
genau und wohl nur aus dem Gedächtnis beigefügt. Der 
Künstler ist meines Wissens nicht genannt, und meine 
Vermutung, dass Josef Danhauser das Blatt ge- 
setdmet hebe, liist sich . heut« noch nicht beweisen.*) 
Dsnhmiser hat nach Beethovens Ableben und nachdem 
man den Körper, besonders das Antiits des Meisters bei 
der Obduktion böse ?i:gericbtet hatte, eine Maske abge- 
nommen und die Züge Beethovens auf dem Totenbett in 
einer Zeichnung festgehalten.-*) Sollte er, der selbst musi- 
kaUsdx und, nebstbd bemerkt» Sohn eines MöbeUabrikan- 
ten war, sich nicht auch für BeeÜwvens Klavier inter- 
essiert haben? Die Inschriften lauten: „Beethovens 
Fortepiano am Tage nach seinem Begräbnisse . . ." und 
„. . . aus der Fabrik des M. Broadwood (und Sohn) . . . 
von Hern Ferd. Ries 
„ John C^amer 
Sr. Georg Smart 

als Geschenk 

über (geben) 
im J. 1823 ** 

Die Namen sind nicht aUe richtig, und die Jahreszahl 
1823 ist irriger weise statt 1818 genannt. Wir schlagen 
allerlei Quellen nach und besehen uns das Instrument 



') Siehe die Beilagen dieses Bandes. 

*) Hierzu Friroinel, MBlltter für GeroUdekuode" Bd. I. 

^ Hierxu Btod 1 4ler ^fim^iyivmitaiX^uf', 
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«dbtt, das gegenwärtig dem Budapester Natior^ 
nalmuseum gcliSrt. Dordiin iat nämlich Beethoveas 

englischer Flfi^ mich edichen Wanderungen 1887 ge- 
langt. Es war nach dem Tode Franz Liszts, n\s das 
merkwürdige Instrimient durch die Fürstin Marie Hohen- 
lohe^ die Tochter der Fürstin Sayn- Wittgenstein, an das 
genamite MtMeum geadieiikt wurde. Vorher hat es 
Liest in Weimar besessen. Noch weiter zurückgreifend, 
gelangen wir auf Spina in Wien als den früheren Besitzer 
dieses Flügels. Spina hat es bei der Versteif^erunp;^ des 
Beethovenschen Nachlasses um löi Gulden erstanden. In 
der gerichtlichen Schätzung war es noch geringer bewer- 
tet. „Pianoforte von John Broadwood und Sohn aus 
London in Mahagonikasten, 100 fl.", so heisst es in der 
Urkunde.') 1845 war es als Geschenk Spinas an Liszt 
gekommen. Gehen wir noch weiter zurück, so gelangen 
wir zu dem Zeitpunkt z8x8» als Beethoven den Flttgdi 
ans London sum Geschenk erhielt. Ich habe dieses Li- 
strument wiederholt gesehen und besitze aus zweiter 
Hand als Geschenk eines Klaviermachers einen Hammer 
daraus, eine freilich unbedeutende Reliquie, die gelegent- 
Hch einer Ausbesserung des Flügels durch ein neues 
Stück ersetst w<»den ist. 

Das interessante Instrument wurde in der Öffentlich- 
keit viel besprochen, als es 1887 im Pester National- 
museimi ausgestellt wurde tmd nochmals, als es 1892 
emen Bestandteil der groas^ hitematSwialen Ausstellung 
fttr Musik und Theaterwesen in Wien bildete.*) Am 

') Vgl. die Torhergehende Studie Uber BeefboTent NicMtss. 

Zu Spina als dem Käufer des Flügels siehe A. T. Th;i , 1 r, „Chrono- 
lofiscties Verzeicbnis der Werke Beetbovens*^' (Anbang) und C. F. 
Wcftmann, „GescMcliie des Kltvlersplels^ S. 294, und dsnscli 
„Neue Zeitschrirt für Musik" 1879, S. 511. La Mara, „Fr. I.iszts 
Briefe sn F&rsdn Seya^Wittgenstein" V. S. 58. Lina Raman, „Fraaz 
Liszt" II. 2. Abt & 91. 

*) Als iltere LlteFSter «ei cenesat: nScblndlers Beefhoven- 
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genauesten Ut wohl die Zeitschrift „Musical News" von 
z8ga (S. 197) auf den gensnnten Flägd «iiig^angen. 

Dort wird die schon ^twas undeutlich gewordene Wid- 
itiungsschrift er.^'-inzt und die Keiiie der Spendernamen 
im Gegensatz zu anderen Angaben vervollütandigt. Diese 
Namen lauten: Perd. Ries, J. B. Cramer, G. G. Ferrari 
(dieser Name ist nicht mdir fans au lesen) und €2. Kny* 
vett. Ferrari hatte (nach Angabe des „Musical News") 
den Klavierfabrikanten Broadwood nach Wien begleitet, 
als dieser in Angelegenheit des Beethovenflügels dahin 
reiste. 

Zur Besdireibung des Broadwoodschen Klaviers 

gebe ich folgendes: Dreichfiriges Instrument von einein 
Umfang bis nahezu 6 Oktaven : C bis h. In den Stimm- 
stock eingelassen folgende alte Inschriften: „BEETHO- 
VEN" oben; darunter die Firmatafel „John Broadwood 
and Sons, ICakers to his Majesty die Frincesses. Great 
Pulteney Street. London golden Square'*. Anderswo 
steht: „Hoc instrumentum est Thomae Broadwood (Lon- 
dini) donum propter ingcnium illustrissimi Beethoven". 
Dabei die schon erwähnten Unterschriften von Ferd. 
Ries» J. B. Gramer, Ferrari und Kuyvtvt, 

Der Broadwood Beethovens hat drei Pedale. Beim 
Oberfl&chlichen Hinsehen meint man nur zwei zu sehen/) 
Wer näher tritt und die sw« vermeintlich nur vorhan- 



biographle** IV. Ausgabe, II. S. 187, Breuoing „Aus dem SCbwan* 

spanierbausc" S. 58, GG, 124, L. Nobl, „Beethoven nach den Schilde« 
rungen seiner Zeitgenossen" S. 125 und 141, und ,3cetlioveii« 
biographle*' III. S. 835, 838, wo einige alte Angaben benutft sind. 
Als neuere Literatur „Neue Wiener Musikzeitung" Olclobcr 1890, 
S. 9; Frimmel, „L. v. Beethoven** (Verlag ^Harmonie**) 2. Aufl. S. 82, 
Kalitcber, „Neue Beethoveobriete^ S. 27, and in Baascb und Bogen 
die Literatur über die oben erwähnte grosse Ausstellung von 1802. 

') Daher die unrichtige Angabe im „Fachkatalog der mustk. 
historischen Abteilung für Deutschland und Österreich-Ungarn** 
VOB 1M2. 
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denen Pedale versucht, wird aber gewahr, dass rechts 
zwei verschiedene Dämpfungspedale angebracht sindr 
eines besorgt das Aufheben der Dämpfung in den tiefen, 
das andere in d« hohen Oktaven. Das grosse Pedal links 
beaoi^ die Vencfaielniiig. 

Zu den Schicksalen dieses Instrumentes, die in gros- 
sen Zügen schon oben «^pzeichnet wurden, bemerke ich 
noch, dass der junge Moscheies 1823 den Flügel aus Beet- 
hovens Besitz für ein Konzert geliehen erhalten hat, das 
am 15. Desember abgehalten wurde. Er fand das Kla- 
vier vom tauben Meister schon tüchtig zerhackt. Es 
wurde für das Konzert instand gesetzt und Moscheies 
benützte es für eine freie Phantasie, die nicht besonders 
geistreich gewesen sein soll. In demselben benützte er 
auch einen Plügd von Leechen. (Vergl. Aus Moecheles 
Leben, Leipzig 1873, und die Sonntagsbeilage zur Voaai^ 
sehen Zeitung vom 16. April 1893.) Schindler (II. S. 187.) 
spricht davon, dass der Broadwood 1824 eine Wanderung 
nach Baden mitgemacht hat, als dem Meister seine Woh- 
nung in Penzing unangenehm geworden war* Als adbit- 
verstSadUeh kann man es annelmien, daaa die verschie- 
denen Wohnimgen Beethovens seit 18 18 den englischen 
Flügel jedesmal beherbergt haben. Nach Wien war das 
Instrument über Triest gelangt, wohin es zu Schiff aus 
London befördert worden war. — 

Bei Beetiioven im Schwarsspanicrhause standen 
zwei FIfigel. Breuning spricht davon nach bestem Wis- 
sen und Gewissen, und nach anderen Quellen kann das- 
selbe mitgeteilt werden, obwohl es scheinbar im Wider- 
spruch steht mit der Innenanaidit des- Klaviersimmers, 
^e nur dn Klavier abliildet;, und mit dem Nachlasse 
Verzeichnis BecÜu»ven^ WO nur vom Broadwood allein 
die Kede ist. Allerlei sichere Anhaltspunkte verhelfen 
zu einer Klärvmg des Zusammenhanges, der schon bei 
Breunmg angedeutet ist, wie folgt: „Inmitten des ersten 
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<nraif«iiaterigett) Zimmeni ttandcn in dnuider, Bauch 
an Bauch geaetst, «wei Klaviere. Mit der Klaviatur gegen 

den Eintritt zu jener eng:lische Flügel, welcher ihm einst 
von den Philharmonikern aus Enpjland zum Geschenk 
gemacht worden war. Die Namen der Geber, von denen 
ich mich auf jenen Kalkbrennen^ lloaclidea*, Bxoad» 
woods genau erinnere** (NB. die Bfümemng hat aich 
nicht vollkommen bewährt, oder sind etwa irgendwelche 
Namen gänzlich verblichen?) „standen eigenhändig; mit 
Tinte geschrieben auf dem Resonanzboden unterhalb der 
Primsaiten. Dies Klavier aus der Fabrik Broadwoods 
reichte nach oben nur Ina xum c. Nach der anderen Seite 
— mit der KlavUitttr gegen die Tttre dca Kompodtiona- 
aimmera sehend — stand ein Flfigd dea KIavierfabrikan> 
ten Graf in Wien, Beethoven zur Benutzung überlassen, 
oben bis f reichend. Uber dessen Klaviatur und Ham- 
merwerk befand sich ein, gleich einem gebogenen Reso- 
nanzbrette ana wdcfaon dünnen Hole fconatniierter, 
einem Souffleurlcaatcn ähnlicher Schallfänger aufge- 
stellt.' In der Besprechung der Brognisse nach Beet* 
hovens Tod schreibt Breuning dann weiter: Grafs Kla- 
vier ward von dem Fabrikanten zurückgenommen." Breu- 
nings Angaben erweisen sich wenigstens in den Haupt- 
punkten ala autreffend. Conrad Graf adliat hat im Jahre 
1849 die Zurücknahme seines Beethovenfliigels bestä- 
tigt. Aus Grafs Händen ging das Instrument in den 
Besitz des Wiener Buchhändlers Franz Wimmer über. 
Mit dessen Tochter Lotte, die Herrn Widmann (nach- 
mala Pfarrer in Lieatal) hdratet^ kam der Grafadie 
Flügd in die Schwei« nach Bern. 1889 wurde er vom 
mV er ein Beethovenhaus" in Bonn erworben, in 
dessen Sarhmlung er denn auch bis heute verblieben ist. 
Die den Beilagen mitgegebene Abbildung wurde ur« 
aprünglich der freundlichen Vermitdung dea Recm Ober- 
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bürgermeisters Ebbinghaus in Bonn verdankt.') Dieser 
nogel itt vlodiScig, rdcht von C Ub { und trägt di« 
Adrene des KlavierlMucr«: 

•»Conrad Graf 
KaiaerL König. Hof-Fortq^anonuidier 

Wien 

nächst der Carlskirche 
Na zoa." 

Einem Mefe*) des Sohnes von Psstor Widntann in 
Bern entnclime ich noch einige Einzelheiten über die 

WnnrferungeTi des Instrumentes und eine alte Über- 
lieferüng, die sich auf Beethoven bezieht. Herr J. V. Wid- 
mann schreibt: Das Grafsche Klavier „war soeben aus 
Beethovens Beiunsung zu Graf stirückgebniclit worden, 
ata mdn Giossvatcr mtttterlicber Seite» der Buchhändler 
Franz Wimmer in Wien, es für seine jüngere Tochter 
Lotte, meine nachmalige Mutter, kaufte. Beethoven 
selbst hatte das Phantasieren meiner Mutter, der er «in- 
msl in MfidUng oder Sparbsch bei V/im auf der Strasse 
stehend, und dann ins Kam tretend, suhörte, mit ein 
paar lobenden Worten gebilligt. Sonst h a s s t e meine 
Mutter als kleines Mädchen Beethoven, der ihr mit sei- 
nem graulichen Schnupftuch die Schmetterlinge vertrieb 



>) Zum Graüiclien Beefliovenflfigel stnd dnznsehen die Ktl»> 
löge der Beethovensammlung in Bonn, die Festschrift von 1904, 
ferner xablrelcbe Zeitungsnotizen vom* Dezember 1889 und Januar 
1890, die „Hamburger Signale* vom 20. Januar 1880 and „Dur und 
Moll- II. Jahrgang Heft 3, S. 42. Als Dr. Spicker 1827 in Wien bei 
Beethoven war, flei ihm der Grafsche Flügel auf. Vgl. L. Nobl, 
„Beethoven nach den Schilderungen seiner Zeitgenossen^ S. 236. 
Siehe aueh Betlellieini, „Ein Widmann-Abend" (1898» S. 9) und 
Westermanns „niu<ttrierte Monatshefte* (Oktober 1901). 

') Gerichtet an Herrn Kapellmeister Bernhard Schuster mit 
der Ottlening Bern, 9. Jeanar 1903^ UaierMibrift J. V. Vidmaan. 
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(aus gftütiu^get Tierfreundlielilceit), das etwa I3|ih- 

rige Mädchen mit einem Panggam verfolgte*** 

Die Grafsche Bescheinigung, die Oben erwähnt 
wurde, lautet folgendermassen : 

„Unterzeichneter bestadigt (siel) hiermit, dass das 
das Portef^no ist, wdches die Flrau von Widmaim ge- 
borene Wimmer besitzt, welches ich einige Jahre vor 
dem Tode dem Beethoven Eigens verfertigt und Ihm 
zu seinem Vergnüj^en stelt (sie), nach seinem Tode es 
wieder zurück nahm, und an die Familie Winuner ver- 
kaufte. 

Wien den s6. Juny 849. 

Conrad Graf 
K. K. Hof-Klaviermachcr." 
Wie man sieht, war dem schlichten Manne ein klarer 
Stil versagt. Indes liest man ja doch aus dem verwor- 
renen Zeug herausi dass er mit sehier Erklärung das 
Grafsche Instrument*) im Bedts der Familie Vßdmann 
für dasselbe anerkennt, das er für Beethoven gefertigt 
hatte. Ein Bildnis des Klavierfabrikanten Graf, von 
Josef Danhauer 1840 gemalt, gehört der Wiener Aka- 
demie der bildenden Künste*) (No. X141 der akadend- 

*) Ein weiterer Brief in Anfelefeobeit der Beglaubigung für 
de« örtfeehen BeethOTenJIQgel befindet sicfa bei PrL Raff, der 

Tochter Joachim RaPTs, in München. Der BrieF ist datiert „Liestal 
in der Schweiz, I. April 1853"^ richtet sich an Franz Liszt und trägt 
die Untenchrift „J. V. Vldmann reP. Pftmei". 

') Graf bestellte 1840 bei Danhauser auch das interessante 
Bild mit Fr. Liszt am Klavier, umgeben von zahlreichen Musikern. 
Es war zuerst im Atefter des Malers, dann 1841 fn der Vtener 
akademischen Ausstellung, 1845 im ersten Wiener Kun»tverein, 
1872 bei Gelegenheit der Gsellscbea Versteigerung, 1876 in einer 
Posonylschen Auktion, 1802 in der interaatioDalen Aussietlung fQr 
Mubik und Theaterwesen, 1897 in der ScbubenaotstcHung in Wien 
öffentlich zu sehen. Auch Friedrich Gauermann wurde durch Graf 
beschäftigt. Graf besass auch Gemälde von G. F. WaldroüUer und 
K. MeriEdw V||L meio Hefk „Daoliauscr uad Beeikorea" (180^ und 
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•diCB Galerie). Hängt die BAanatedtaft Deahaufe» 
und Grafs wohl mit den Ereigmaaen bald nach Bcetho> 

ven5 Ableben zusammen' Es masj sein. Denn, als sich 
die Kunde von Beethovens Tod verbreitete, verfut^tc sich 
Danhauser ins Schwarzspanierhaus, um die Maske abzu- 
nehmen, und Grat, gcwiaa nidit unbekannt mh den uner' 
quicklichen VeiliXltnia«en in der Verwandschaft des 
Komponisten, rrorhte 7ur fielben Zeit eilen, sich sein 
Recht auf das Klavier zu sichern, das er dem Meister 
geliehen hatte. 

Bin weiterca altea KJftvier, daa mit BcetiKwen irgend- 
wie auaammenhSngt, ohne daaa man es als Eigentum 
des Komponisten mit Sicherheit nachweisen könnte, ist 
im ersten Bande dieser Studien erwähnt worden (S. aa), 
da es mit einem Beethovenbildnis geschmückt ist. Als 
Finna iat S. A. Vogel in Peat darniif vennerkt. Der 
Umfang betriigt nahem 6 OIrtaven vtm P aufwirta.') 

Den Klavieren folgend» ahld wir in der 2Mt voreiia 
geeilt. Wir hatten den jungen Beethoven in Bonn 
verlassen. Nun müssen wir ihn in Wien wieder 
finden, ^e bekannt, war Beethoven im November 1792 
in die alte mnaikbertthmte Kanptatadt an der Dernau 
geaogen, die er aeitdem nicht mdir auf Ungere Z«t ver- 

laaser bat. 

Wie sollen wir uns mm das Spiel des jungen Rhein- 



A. Trost in den Berichten und MHtellungsn des Viener Aftertums« 

Vereins 1898 S. -tS. Das Rild ist neuestens reproduziert worden 
durch die „Gesellschaft für vervietniltigende Kunst". Dazu der 
Arrikel «Listt md KIsvier" von A. Trost In den «GnpMs^ea 
KOnsten" 28. Jahr (1905) S. 78 ff. 

*) Das lostrumeni war tS92 in der Internationalen Ausstellung 
für Masik» und Tfcesterwesen In Wteo Mtentlieh zu sehen. Neuer> 
lieh sah man es bei einem Wiener KlavierhSndler. Daraufnahmen 
Bezug das Viener Neuigkeits-Weltblatt vom 20. AUrz 1904. das 
▼lencr Illustrierte Exirsblstt T«m 2S. MIr 1904 und die Nene fMe 
Prssae vom 13. Oktober IflOB. 
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länders in seinen ersten Wiener Jahren vorstellen, das 
Spid, das ihn vid rascher bertthim genucht hat alt seine 
Kompositionen? Bd Beantwortung dieser Frage miua 
jedenfalls daran festgehalten werden, dass jene Jahre 
dem Klavierspieler Beethoven zwar sehr viele Anregung 
und Aneiferung zum Wettstreit mit Fachgen<Msen, aber 
kdne Bindrücke geboten haben, die für son Spiel hätten 
von irgendwelcher ausschlaggebendea Bedeutung sein 
können* Mosart weilte seit 1791 unter den Unsterb- 
lichen: und was atiaser Beethoven damals in Wien Kla- 
vier spielte, dürfte durchaus unter dem Niveau des da- 
malig«! Beethoven gestanden haben. Als Komponist 
nahm er noch Unterricht bei Haydn» Schenl^ Albrechts- 
l>erger, Saiieri, ohne sich dadurch in seiner Eigenart be- 
irren zu lassen. Im Klavierspiel aber war der junge 
Künstler weiter vorgeschritten und schon ganz selb- 
ständig. Jedenfalls ist der Klavierspieler Beet- 
hoven im wesentlichen fertig von Bonn 
herüber geleommen. Seine grossen Triumphe hat 
er freilich erst in Wien gefeiert. Sclion im Verlaufe 
weniger Jahre genoss er im kleinen Kreise der Kenner 
den Ruf eines Pianisten ersten Ranges, eines 
grossen Künstlers, dessen a vista-Spiel auch aus Parti- 
turen bewunderungswürdige dessen freie Phantasie gans 
rinsig sd.*) Von flottem Transponieren»*) von fiberaua 



>) Wegeler-Ries S. 28L, 30 f, 30. Thayer I. S. TM, SSO; II. 
S. 347 und 411. Czerny iuu uns AbciltoflBii, dais Beethoven ge- 

legentlicb in der Form des ersten Sonatensatzcs phantasierte, auch 
in Rondoform, in freier Variationsfonn und in der Art eines Pot- 
poarrl. 

Vgl. Wcgcler und Ries, „Bio^r. Noti/en" S. 36. Tcßclcr 
erziblt von Transponieren des C-dur-Konzertes um eine halbe 
Stufe. Nottebobm In seiner „Zweiten Beethovenfatta" No. Vllf, 
macht wahrschcinlicli. dass Wt-Rclcr das C-dur-Kon/ert mit dem 
B-dur-Konzert verwechselt. (Neue Ausgabe der Beetbovcniana 
S. 67.) Das Tnu)sp«oief«a um eise bslbe Stufe Ist fiM^iw keine 
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nscher Oricnticniiig in allen mutikaliachen Dingen wird 

berichtet. Die Leistungen Beethovens auf dem Piano 
haben naturgemäss viel früher Anerkennung gefunden 
als die in der Komposition. Abbe Gelinek meinte, dass 
dne aoldie Virtuoait&t:, wie die Beethovens „ausser bei 
Moaart, niemals gehttrt worden" sei.^) 

Schenk (der Komponist der „Weinlese", des 
„Dorfbarbier" und vieler anderer Opprn) äusserte sich 
mit höchster Begeisterung über die treie Phantasie und 
das Spiel des jungen Meisters in jenen ersten Wiener 
Jabren. Bine lai^pe SchUdening achliewt er mit den 
Worten: JMn Spi^ war volllicnnmen, wie leine Erfin- 
dung." 

Schön leid K Jahrbuch der Tonkunst für 1796 
nennt: „Bethofen, ein musikalisches Genie, welches seit 
swcen Jahren seinen Auf enttialt in Wien gewählt. Br wird 
allgemein wegen «einer besonderen Geschwindigkd.t und 

wegen den ausserordentlichen Schwierigkeiten bewim- 
dert, welche er mit so vieler Leichtigkeit exponirt." (S. 7.) 

Als hauptsachliche Quelle für die ersten Wiener 
Jahre^) mose uns We geler gelten, der oft erwUtnte 

Hexerei. Wölffl bat das Kunststück sogar in einem Konzerte 
produziert. Beethovens Transponieren fand bei der Probe statt. 
Vgl. Thayer II S. 2*i, nach der „Allg. M. Ztg." I. S. 560. 

Vgl. Pohl, .Jabresbericht* S. 4, Nobl, »Beelhovens Leben" 
II. S. 30 f., 461. 

*) Die Wiener Periode von Beethovens KleviCfSpiel hat in der 
Literatur mehr Beachtung gefunden als die Bonner Zeit. VrI. E. 
Hanslick, „Geschichte des Konzertwesens in Wien" S. 34 f., 
127, 208 ff.; femer desselben „Beethoven in Wien" in der Fest» 
Schrift zur Feier der Entliülhinj; des Wiener Beetlioven-Monumcntes 
(wieder abgedruciit in Suite, „Aufsäue über Musik und Musiker", 
Wien, Tescheo lOS, Prohaska). A. B. M a r »Aaleituog zum Vor- 
trage Beethovenscher Klavierwerke". T h a y e r a. a. O. I. S. 2??2 ff. 
pBeethovens Auftreten als Virtuos und Komponist" Weitzmann, 
pGeschidiie des KloTleisptelei' (aacb die neue Anflige). L. N 0 ta 1 , 
.Beedioireo als Ptanlot* in der pCeedUe* von 15. Sept. 1880. Ein 
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Freund Beetiiovem aus Bonn. Er hat mit dem jungen 
Heister in der Zeit zwischen dem Oktoi>er 1794 und un- 
gefähr Juni 1796 auch in Wien im vertrautesten Verkehre 
gestanden. (Vergl. Wegelers Vorrede zu den biogra- 
phischen Notizen S. XII f.) Für die ersten Jahre unseres 
Jahrhunderts*) bilto Ferdinand Rica eine crgieliige 
Fundfrub^ die gerade für uns von Gewicht ist» da Rües 
als Fachmann im Klavierspiel urteilt tmd als Schüler 
Beethovens mehr Einblick in dessen eigenstes Spiel ge- 
winnen konnte, als viele andere, die ihn nur in Konzerten 
oder im Salon zu hören bekamen. (Seine Notizen dienen 
zur Bigfinzung derer von Wegeler. Blit diesen sind sie* 
ftit man weiss, zugleich veröffentlicht worden.) Einiges 
wird uns auch durch Schindler bekaimt über Beet- 
hovens Spiel in seinen ersten Wiener Jahren. Seine An- 
gaben sind übrigens für diese Periode von geringerem 
Wert^ da er 1814 erst in Beetlwvens persttnlichen Um* 
gang eintrat. Auch ist Scliindler mit dem Instrumente 
nicht so innig als Virtuos vertraut, dass er hier grosse 
Beachtung als Quellenschriftsteller beanspruchen dürfte.") 
Die angedeuteten Quellen sind in weiten Kreisen be- 
kaimt. Dadurch ist es mir möglich gemacht, in vielen 
FUlen mich auf einen kurzen Hinwete zu beschrinken 
und das Hauptgewicht auf weniger bdcannte Qudlen und 

Artikel „Beetboveo als Klsviervinuose* in der „Neuen Berliner 
Musikzeimng* vom 14. April 1881 ist nicitts als der Wiederabdrack 
einer alten Rezension von 1799 aus der «Allg. musik. Zeitung**. 
Siehe auch F. Kullak im Vorwort 7ur Steingriberschen Ausgabe 
der Klavier-Konzerte (1881; und Gust. Jensen, .Anhang zu den 
Beethovenschen Klaviersonaten" (Berlin, Boto ttnd Bock), «ndlicll 
«Der KlaviL-riehrcr" ISSl No. 8 IT., IS und 19. 

*) Ungefähr von Oktober 1801 bb Oktober 1805. Tliaycr II. 
S. 160 ff. 1809 «ar Ries «bennals in Wien. 

*) Schindler tritt in der Einleitung ztir ersten Auflage seiner 
Beethovenbtograpbie (S. 13 ff.) gegen die Riesschen Mitteilungen 
aut Mit venig GIQett. 
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auf neue Gedankenverbindungen zu legen. Rasch gfhe 
ich deshalb an den Nachrichten vorüber, die von Beet- 
hovens ausserordentlich vollkommenem Vortrage von 
Joh. Seb. Bachs Fugen im HauM vtn Swietea Überliefert 
sind.') Einen vielleicht amiOieniden Begriff davon, wie 
Beethoven das wohltemperierte Klavier ge- 
spielt hat, erhalten wir aus den Tempoangaben und den 
dynamischen Bezeichnungen in der Peters-Ausgabe. 
Denn diese Winke sind von Carl Csemy beigegeben 
„nach der «rohlbewahrten Kinnerung**, wie er „eine 
grosse Anzahl dieser Fugen einst von Beethoven vor- 
tragen hörte". (Czernys Vorwort.) Ich deute nur an, 
dass der junge Virtuos in den ersten Jahren seines Wiener 
Anfendialtes einstwdien nur in Privadmiscn ni IiSrai 
war. Daa Spielen in Gesellschaften war Uim fUMrigens 
von jdier jniwider ; er spielte und phantasierte nur gern, 
wenn er ungestört war. (Nach Wep;eler.> Durchaus 
wollte er beim intimeren Spiele nicht belauscht sein, wie 
das Ries, Baron Trimont und später auch Grillparser 
gans bestimmt mitteilen, und wie es Cramer 1799 sdion 
ala bekannt vorauatetzt.*) 

öfTenllich tr?t er in Wien zum erstenmal 1795 nuf 
und .^war mit .cinein C-Dur-Konzcrt in einer Akademie 
der Tonkünsiicrgesellschaft".') 

Zu Beginn von 1796 (am 8. Jänner) spielte er wieder 



') Durch Schindler, auch durch eine von Hüttenbrenner fest- 
gslialtene Titdltioa von 1816. Vgl. Thayer III. S. 421. 

') Grillparzer erzählt eine Szene in seinen „Erinnerungen an 
Beetboven" bezüglich Cramers. Vgl. Thayer II. S. Jö. Von 
TrAaoat «titer säten. 

•) Nottebohm (Zweite Bcethoveniana S. 72) hat versucht, 
wahrscheinlich zu machen, dass bei dererwibatea Celegeabeit das 
!Mur>K«iuert getp^leit vorden. Andere deakea «n dis C4iir- 
Konzert, das spirer als Op. 15 verdlTeDtlielit venien. Hierss melttett 
.Beethoven" (Berlin 2. Aufl. S. 25 f.). 
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in Wien im Konzert der Signora Bolla.') „II signore 
Bethofen suonerä un conccrto sul pianoforte", heisst es 
im Programme. 

Bald darauf finden wir den tatealiiatigan jungan Hd- 
ster auf einer Reise konzertierend in Prag. Nürnberg 
und Berlin. Schon bei Wegeier und Ries (S. 109) wird 
eine Reise über Prag. Dresden und Leipzig (diese zwei 
Orte sind wohl nicht barOhrt worden) knrs erwihnt. Sie 
brachte Beetiioven raidiliche Ehren. Doch fehlte aa 
auch sieht an Angriffen, die freilich um Monate au qpftt 
kamen. Vergleichen wir die bekannte oben zum Teil 
schon mitgeteilte Beethovenstelle aus Schönfelds „Jahr- 
buch der Tonkunst von Wien und Prag" (1796 er« 
acfaienen) mit einem Urteil, das ein Gegner jenes 
Jahrbuches noch 1796, aber erst im Herbst, ver- 
öffentlicht hat. Im Schönfeldschen Jahrbuch heisst es: 
,, Bethofen ein musikalisches Genie, welches seit zween 
Jahren seinen Aufenthalt in Wien gewählet hat. Er wird 
allgemein wegen aein^ besonderen Geschwindigkeit und 
wegen den auaseroffdcntUchen Schwieri^eiten bewun- 
dert, welche er mit so viel Leichtigkeit exequiert. Seit 
einiger Zeit scheint er mehr in das innere Heiligtum der 
Kunst gedrungen zu sein, welche sich durch Präzision, 
Emi»f indung und Geschmack ausaeicfanet, wodurch er 
dann seinen Ruhm um ein Ansehnlichea erhöht hat. Ein 
redender Bewtia sdner wirklichen Kunstliebe ist, dass 
er sich unserem unsterblichen Hayden (!) übergeben hat, 
um in die heilu^en Geheimnisse des Tonsatzes eingeweiht 
zu werden. Dieser grosse Meister hat ihn nun während 
seiner Abwesenheit unserem gniasen Albrcchtriserger 
übe^eben. Was ist da nicht alles zu erwarten, wenn ein so 
hohes Genie sichder Leitung solcher vortrefflicher Meister 

*) Dm Programoi ist mitgeteilt von Ed. Hanslick in der „Ge- 
sch! hte des Konzeftwcsens in Wien" S. 10&. Bei Tli»ycr II. (&5> 
wird da^ Uatum festgestellt. 
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OberUsst. Man hat schon mehrere schone Sonaten von 
ihm, wonmter sich seine letzteren besonders aus- 
«eich nen . * * 

Den Angriff miif Beethoven nntcmahm irgend ein 

Pfahlbürger, oder ein Konkurrent, perfiderweise ohne 
Nennung seines Nansens, im Herbst 1796 begann in 
Prag ein „Patnotasches Journal für die k. Staaten" 
ZU erscheinen, da*, wie ee tdidnt, lebr bald im eigenen 
Gift erstickt itt.^) Dieiee Schmierbiättclien nOrgdte an 
Schönfelds Jahrbuch da und dort und tdiimpfte unter 
anderem auch auf Beethoven los: 

„Selbst zu der Zeit, als der Abgott eines gewissen 
Teilet des PufaUkuma, der zu frtth bewunderte van Beet- 
hoven in Prag mit adnem starken Klavierapide Aufadien 
erregte, gab es sehr viele Kenner und Dilettanten, waicbe 
sich durch keine Gunst, kein Vorurteil blenden Hessen, 
und nicht nur die Vorzüge, sondern auch so grossen 
Fehler dieses angehenden Heistera erkannten. Sie lobten 
«war aehie auaaerordentUche Fertigkeit, aeine milbaamen 
Griffe und Sprünge nach Verdienst, aber dass er so ganz 
allen Gesang, alle Gleichheit im Spiele, alle Delikatesse 
und Verständlichkeit vernachlässige, dass er nur nach 
Originalität hasche, oiine sie zu haben und im Spiel und 
Konqwsition alles überlade und übertreibe — das komi* 
ten sie schlechtetdinga nicht loben, noch weniger bawun« 
dern. Er griff nnr unsere Ohren, nicht unaer Hera an, 
darum wird er uns mc Mozart styn." 

1796 am 21. Januar besuchte Beethoven eine Ver- 
aaauBluag der Berliner Sin^du^enie. Dort apirtte er 
„eine Phantasie ülier das Pi^pnliiMiui »Meine Zunge 
rühmt im Wettgesang Dein Lob' aus einem Psalm von 
Naumann" (D. Aug. Schmidt ,Jiusikalische Reisemo- 

') E. Rychnowsky hat 1905 in der Zeitschrift „Deutsche 
Arbeit" zuerst diese Quelle ausgenutzt. Danacb ist die Mitteilung 
«a mebieie TagesMIttcr fibergegangen. 
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mente auf einer Wandening durch Norddeutschland". 
1846. S. 76).') 

Z797 emuDK der KUvierspider Beetbovoi einen 
neuen bedeutenden Erfolg bei der Anffflfanuif ednes 

Quintetts. 

1798 konzertierte er noch zweimal in Prag (wo er 
auch m einem aristokratischen Kreise zu hören war), 
dann audt wieder in Wien (am 97. Oktober im Theater 
Im Preihaiiae auf der Wieden. Vergl. Tliayer II, « 
imd 3a). 

Allzu häufig hat sich indes der Virtuose Beethoven 
nicht öffentlich hören lassen. Ein gewohnheitsmässiges 
Anflfelen in Konzerten, wie es etwa später bei Hummel, 
ICoadicIea an beobachten war, oder ^eder bei Liest und 
Thalberg oder foat noch mehr bei einem Rubinstein, 
Bülow und den neueren D' Albert, Lamond und so vielen 
anderen, ist bezüp^lich Beethovens nicht tu verzeichnen. 
Auch in den jähren, von denen wir eben sprechen, über- 
wog der Tonaetser den Pianiaten. Nichtadeatoweniger 
galt er ao mmUch aUgemcin ala unbenegbar auf dem 
Klavier. 

In C. Czernjrs Autobiographie werden u. a. auch die 
besten Klavierspieler genannt, die gegen Ende der 
1790er Jahre in Wien bekannt waren. „Wölf 1, durch 
adn Bravourapidi auagezdclmet^ Jelinek, durch aein 
brillantes und elegantes Spiel sowie durch adnie Varia- 
tionen nll^emein beliebt, Lipavsky, ein grosser Avista- 
Spieler und durch den Vortrag Bachscher Fugen be- 
rühmt", dann kommt Czemy auf Beethovenzu spre. 
eben, deasen Spid er charakteriaiert, indem er folgende 
Bpiaode eriiblt: Ich erinnere mich noch jetat, ala einca 

») Vgl. ihaycr a. a. O. il. S. 5 ff. Thayer hat darauf hinge- 
I Viesen, dtss Beethoven in Leipzig damals wohl nicht konzertiert 
^\ hat, wie Schindler behtuptet Zu Beetheveii in Berlio vgl. aueb 
j , i i .Nord und Süd* Novemher 188B. ^ 
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Tages Jelinek meinem Vater erzählte, er sei für den 
AlMod in dne GeMÜlicliaft geladen, wo er mit einem 
fremden Klavicrieten eine Lense brechen sollte. „Den 

wollen wir zusammenhauen", fügte Jelinek hinzu. Den 
folgenden Tag fragte mein Vater den Jelinek, wie der 
gestrige Kampf ausgefallen sei. — „O!" — sagte Jelinek 
gans niedei^cachlagen, .^an den gestrigoi Tag werde ich 
denken! In dem jungen Menschen steckt der Satan. Nie 
hah' idi so spielen gehört! Er fantasirte auf ein von 
mir gegebenes Thema, wie ich selbst Mozart nie habe 
phantasircn j^'t-liört. Dnnn spielte er eigpnr Composi- 
tionen, die im höchsten Grade wunderbar und grossartig 
sind» nnd er bringt auf dem Ciavier Sch^erigkeiten und 
Effecte hervor, von denen wir uns nie etwas haben träu- 
men In-^srn." Der hier gemeinte „junge Mensch'" wr-.r 
aber Bec'.b.oven. Jelinek (richtig Gelinek) h^ntc ihn 
offenbar, obwohl Beethoven schon seit 1795 öffentlich 
tu httren war, in sdbttbewusster Weise lange ignoriert. 
Nun aber, da er ihn einmal gehttrt hat, erklärt er sich für 
besiegt. Czerny schrieb an Jahn über diesen Wettkampf, 
was er von Gelinek erfahren hatte. Czemy fragte: 
„Nun, wie war's?" Gelinek antwortete: ,U^ch, das ist 
kein Manch, das ist ein Tenfd; der qdelt nüch und uns 
alle tot. Und wie er phantasiert.** 

Tomaschek rühmt 1798 Beethovens „grossartiges 
Spiel", das er auch ein „kräftiges und glänzendes" nennt; 
er rühmt Beethovens freie Phantasie und bezeichnet den 
jungen Meister als den „Herrn des Cla vi er- 
spiel s*V) obwohl er Uber dessen KompMitionen ab- 
fällig urteilt. 

Vor Jahren war ich bei Dr. Ludwig Midichhofer in 
Salzburg, der noch Tomaschekschc Erinnerungen an 
Beethoven bewahrt hatte. Danach hat Tomaschek ein- 



*> VgL «Ubtttta* veo IS4S^ Tooiawlieks Mtatblopapfile. 
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mal zu Mielichhof er gesagt: ,»Wenn der Beethoven bei 
mir gdemt hätte, wSre wm «nderes aus ihm geworden". 
Im Jahre 1798 kam Job. Wölffl nach Wien und 

erregte da mit seiner blendenden Technik und seinen 
riesigen Händen, die Terzdecimen gespannt haben sollen, 
allgemeines Aufsehen. Ich kann vielleicht den bei Sey- 
Iried mitgeteilten Wettkampf ') zwischen Woitii und Beet- 
hoven heim Baron Raimund von Wetüar in Schöobrunn 
in den Hauptxttgcn als bdcannt vorauaeetaeii, dodi aoen 
einige Einzelheiten hervorgehoben. Beide Kimstler gaben 
bei dem Wettkampf ihr bestes. „Jeder trug seine jüng- 
sten Geistesproducte vor; bald iiess der Eine oder Andere 
den momentWMi Eingebungen eeiner i^Ohenden Run- 
taaie froren, ungeaflgdten Lauf; bald aetaten «ich bejrde 
an jBWty Pianoforte, improvisierten wechselweise fiber 
gegenseitig sich angegebene Themas und schufen also 
gar manches vierhändige Cappriccio, welches, hätte es 
im Augenblick der Geburt zu Papier gebracht werden 
iUtenen, sicherlich der Vergin^ichkeit getrotst haben 
würde. — An mechanischer GeschicMichkeit dliifte es 
schwer, vielleicht unmöglich gewesen seyn, einem der 
Kämpfer vorzugsweise die Siegespalme zu verleihen; ja 
Wölfin hatte die ^iatur noch mütterlicher bedacht, indem 
sie ihn mit tiner Riesenhand ausstattete, die ebenso 
leicht Decimen als andere Menschenkinder Octaven 
spannte, und es ihm möglich machte, fortlaufende doppel- 
griffige Passagen in den genannten Intervallen mit 
Blitzesschnelligkeit auszuführen. — im Phantasie- 
ren verleugnete Beethoven schon damals nicht sei« 
nen mehr acum miheimlich Dustem sich hinneigenden 
Charakter; schwelgte er einmal im tmermesslichen Ton* 

reich, dann war er auch entrissen dem Irdischen . . . 
Jetzt brauste sein Spiel dahin gleich einem wild schäu- 



■) Mitceteilt in den «Studien", Anhang S. 5 f. 
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menden ^taracte, und der Beschwörer zwang das Tn 
strument mitunter zu einer Kraftäiisserurif^. welcher 
kaum der stärkste Bau zu gehorchen im Stande war ; nun 
unk er suiück, abgespannt, Idae Klagen aualiaiichend, 
in Wehmuth zerflienend — wieder erhob wkh die Sedc^ 
triumphierend über vorübergehendes Erdenleiden, wen- 
dete sich nach oben in andachtsvollen Klängen . . 

„. . . — W ö i 1 1 hingegen, in Mozarts Schule ge- 
büdet^ blieb iramerdar aich gldcb, nie 0»di, aber etela 
klar, und eben desswegen der Mdurxahl zugänglicher; 
die Kunst diente ihm bloss ala Mittel zum Zwecke, in 
keinem Falle als Prunk- und Schaustück trockenen Gc- 
lehrtthuens; stets wüste er Antheil zu erregen und die- 
•cn unwanddbar an den Reibengang seiner wohlgeord- 
neten Ueen au bannen. — Wer Hummeln geblSrt hat» 
wird auch verstehen, was damit gesagt sein will." Nach 
Seyfrieds weiterer Darstellung scheint es, dass beide 
wetteifernde Künstler: Beethoven und Wölfl auf gutem 
Fuaae atanden und blid>en und dass sie „als ehrlicbe 
Deatache von dem lobwflrdigen Grundaatae auagingen: 
data die Konatatrasse für viele breit genug wäre, ohne 
«.ich wecbelseitig, auf der Wandelbahn aum Ziele dea 
Ruhmes neidisch zu beirren." 

Es scheint, dass beide Grössen inkommensurabel 
waren, und insofern ist es gerechtfertigt au sagen, data 
sie beide Sieger blieben, jeder auf seinem Gebiete. Ein 
Bericht der „Allgemeinen mu;5iknlischcn Zeitung"^) über 
das Spiel der beiden V'iiiuoBen wiid jedem gerecht und 
sagt von Beethovens ^pici unter anderem folgendes: 
„Beetboveni Spiel ist äuBserat brillant, 
doch weniger delicat, und schlägt au- 
weilen in das Uttdeutlicbe ttber. Er aeigt 

>) Vom AprU im Sctoa beirilttt kel ScUadtor s. s. O. I. 

S. 68. Vßl. auch Thayer II. S. 25. Wieder abgedruckt tn der 
„Neaen Berliner Musik-Zeitung" vom 14. April la&l. 
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sich am allervortbeilhaf testen in der 
freitn Phantasie. Und hier ist es wirklich ausser- 
offdentlich» mit wdcfaer Ldchtigk^ und sug^eich Fertig- 
keit in der Ideatifölse Beethoven auf der Stelle jedes 
ihm gegebene Thema nicht etwa mit den Fingern variirt 
(womitmancher Virtuos Glück — und Wind macht), son- 
dem wirklich ausführt . . 

Was uns an der Stelle am meisten interessiert und 
auffällt, ist der Ueine Tadel bezüglich mangelnder 
Delikatesse und Deutlichkeit, der vielleicht 
nicht ganz unbegründet war. Das scheint aus dem Ur- 
teile J. F. V. Mosels^) hervorzugehen, der an Beetho- 
vens Spid die M^undunK, Ruhe und Deüca- 
tease von Mosart*s Vortrag** vennisst, olmohl er die 
„erhöhte Kraft" und „dassprtthende Feuer** 
des Spieles, sowie seine freie Phantasie au würdigen 
weiss. 

Cramera, des berOhnttien Pianisten, Urteil, dM 
sich auf die Zeit von 1799 besieht, hit uns besonders wert* 

voll. Thayer hat es nach einer Erzählung von M. App- 
leby bekannt g;<?macht. (Thayer II, 36.) Cramer hatte 
Beethoven beim Phantasieren belauscht und hat offenbar 
dabei genug zu staunen gehabt. Denn gegen Appleby 
äusserte er sich später, es dfufe niemand sagen, er habe 
aus dem Stegreife spielen gehört, der nicht Beethoven 
gehört habe . . . Niemals in seinem Leben hatte er so 
ungewöhnliche Wirkungen, so wunderbare Kombina- 
tionen gehört . . . AUes in allem genommen sei B e e t - 



Vgl. August Schmidts »AllgemelBe Viener Matik-Zettunf* 

vom 28. Oktober 1843 (S. 540). „Die Tonkunst in Wien während 

der letzten fünf Dezennien.* Die Stelle gibt wobl das Durcbscbnitts- 
arteil vieder, dn in ina^llseliett Kreisen filier Beetboveas Spiel 
verbreitet gewesen sein mag; denn v. Mosel sagt nicht, wann und 
vo er Beethoven gehört bitte. Nur aus dem Zusammenhange gebt 
berror, dass er du Oezen^m aageBbr aadi Nbomm Tod suIbi; 
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Hoven, wenn nicht der erste, doch einer 
der ersten und bewunderungswürdig- 
flten Klavierspieler, die er je gehört, 8o> 
wohl iiiitelehttich des Ausdruckes sls der 
Fertigkeit. 

Das massgebende Urteil des feinfühligen Cramer 
lässt uns erkennen, dass Beethoven damals noch ganz 
suf der Hähe setner Ldstung als Klavierspieler gestan- 
den hat. Wenn wir audi anndimen mttssen, dass sidi 
das Wesen seines Spieles seit seiner Bonner Zeit nicht 
verändert hat, so scheint doch die Virtuosität sich seither 
noch gesteigert zu haben. „In der Geschv/indi^kcit der 
Skalen, DoppeitrÜier, Sprünge usw. kam ihm keiner 
gldeh — auch Hunund nicht", so berichtete "KmA Csemy. 
(Thayer III, 347.) 

Im Juli 1801 schreibt er an seinen Freund Amenda 
einen langen Brief, worin es heisst : „Auch mein 
Cla vierspielen habe ich sehr vervoll- 
kommnet.*' 

Dem entsprechend «dien wir Beethoven audi wie* 
dtfholt öffentlich auftreten. Im Frühling 1799 hatte er 
mit dem berühmten Kontrabassisten Dragonetti konzer- 
tiert. (Vergl. Thayer II, S. 35.) Im April j8oo spielt er 
dn dgenes Klavierkonsert und phantsdert „meisterhaft*', 
wie es in dem Beridite der „allgemeinen musikd. Zd- 
tung" lautet. Mit dem Hornisten Punto, für den er die 
!)erühmte Homsonate geschrieben hat, spielt er in dem- 
selben Jahre zweimal öffentlich. (Vergl. Thayer II, 98 ff., 
lai.) In dieselbe Zeit fäUt die vielfach nacherzählte Epi- 
sode mit dem etwaa schwinddhaften Pianisten Stei- 
b e 1 1 im Salon des Grafen Fries, die uns durch We- 
geler-Rics (S. 8i> überliefert ist.^ 

') Schindler, wie gewöhnlich gegen lUes feindlich auftretend, 
nörgelt an dieser Erzählung (£inleitltAg xur i. Aaflsge der 
Beetbovenbiogrmpbie S. 13 f.) 



In dem oben berührten Briefe aber vertraut er dem 
Freunde unter dem Siegel der Verschwi^enheit auch 
die tx«ttrige BeobMlitiing an, dum wfai Gehör Iddcnd 
Ist. ,3« meinem Spiel tmd Compositioo madit 
mir mein Uebel noch am wenigsten, nur am meiiteB im 
Umgang." Noch ist er also Herr der Lage; noch be- 
müht man sich von allen Seiten, Klaviere nach seinem 
Geschmacke zu konstruieren, noch darf er sich in einer 
GeediledMft, die sdn Sj^d nicht gehörig würdigt, ni 
sagen erlauben: „Für solche Schweine epiele ich nicht".') 
Er denkt sog^r wieder an eine Konzertreise. Aber nU ht 
gar lange dauert es, und er kann seine zunehmende 
Schwerhörigkeit nicht mehr verheimlichen. Eine Rück- 
wirinuig eiif sein Klavierspiel kann nicht auableiben. 

Vom Standpunkte de» Physiologen und des Patho» 
logen aus kann man zwar ganc wohl annehmen, dass die 
Fähigkeit zu komponieren neben erworbener Taubheit 
ungestört fortbestehen kann; davon aber wird man sich 
überzeugt halten müssen, dass zunehmende Taubheit 
jeden murikaUschen Verkehr und die Behandlung eines 
Musikinstrumentes empfindlich adiidigt. 

Die Stimmen, die Beethovens Spiel nbfälHg beurtei- 
len, werden licnn auch seither mmicr häufiger, so dass 
Schindler ziemlich vereinzelt dasteht, wenn er behauptet: 
„Das Instrument nüt minnUcher Kraft gut behandeln, 
blieb dem Meister bis an sein Lebensende eigen**.') Whr 

*) Vgl. Wegeter-Ries S. 91 und die Studie „ünvcrööcntiicbtc 
Urkandea aus dem Jahfs 1814* im vorliegenden Bande. — Tluifer IL 

S. 197, 201, 341. — Reichardts „Vertraute Briefe" berichten von den 
Neuerungen der Stretcherschen Flügel über Veranlassung Beet- 
lievcns. 

*) Schindler II. S. 231. Schindler hatte verbiltnismSssig ge- 
ringe Kenntnisse vom Klavierspiele. Auch ist er noch nicht zu 
der kUiee Erkenntnis ditrefegedninten, dass Beethovens Sptel in 

seinen verschiedenen Lebensperioden sehr verschieden war. Erst 
Marx deutet eine solche Verschiedenheit an, indem er davon spricht, 
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werden ttbrigena tdien, dmn Schindler Privat» 
brief an W. Lenc, diewni Mincin eigenen Urteil selbst 
widerspricht. 

Schon 1803 wird im „Freimütigen" berichtet, dass 
der Künstler sein C-Moll-Konzert nicht zu voller 
Znf riedenbeit des Publicums vortrug", 
(lliayer n» 917» ass.) Übrigens wird er noch ein „gre^ 

Ser Künstler auf dem Pianoforte" genannt. Neben ihm 
spricht man aber nhnc weiteres auch VOtt Hummel* Ma- 
dame Auernhammer, Abbe Vogler. 

Eine Vergleichung, die C. Czemy in seiner Auto- 
biographie awisidien dem Spiele Beethovens und Ham- 
mels anstellt, macht uns das Wesen von Beethovens da- 
maligem Spiel noch weiterhin klar, obwohl diese Ver- 
gleichung sich nicht unbedingt auf die eben behandelte 
Zeit bezieht, sondern mehr allgemem gehalten ist : „Wenn 

sich Beethoven's Spid durch eine ungeheure 
Kraftt Charakteristik, unerhörte Bra- 
vour und Geläufigkeit auszeichnete, so war da- 
gegen Hümmels Vortrag das Muster der höchsten Rein- 
heit und Deutlichkeit, der anmuthigsten Eleganz und 
Zartheit « . .** Hummd war eben aus der MosaTtschen 
Schale hervorgegangen. Csemy enSfalt weiter, dass 
Hümmels Anhänger bei Beethoven den vielen Gebrauch 
des Pedals tadelten, womit er nur „confusen Lärm her- 
vorbringe". Auch in seiner Klavierschule spricht Czemy 
von BeediovenB Spiel, wobei auf den reichUchen Ge- 
teauch des Pedals hingewiesen wird. <tV, 8. 4.) Dann 
heisst es dort: „Beethoven's Manier: Charakteristische 
und leidenschaftliche Kraft, abwechselnd mit allen Rei- 
zen des gebundenen CanUbile ist hier vorherrschend. Die 
Mittel des Ausdrucks werden hier oft bis sum Extremen 
gesteigert, besonders hi RUMcfat humoristischer Laune. 

dsM die Frsiliidc tm Tempe M Beediorai mit 4er Zelt sage- 
nomaieD Inbe. 
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Die jrikante, brillant Itervmteehende Haider ist da nur 
adten anwendbar. Dcato Öfter aind da aber die Total- 

effecte theils durch ein vollstimmiges LegatOb IlwOa 
durch geschickte Anwendung des Portepedals u. s. w. 
anzuwenden. Grosse Geläufigkeit ohne brillante Präten- 
abn. Im Adagio aehwäraieriacher Ausdruck und gefühl- 
voller Gesang." (III. Teil» S. 7s ff.) Auch hebt Cseroy 
hervor, dass Beethovens Vortrag „so wie seine Compo- 
sitionen, ein Tongcmälde hölirer Art war, nur für die 
Gesammlwirkung berechnet." — ,,EeLthoven . . . 
war in seiner Blüthezeit einer der grössten Pianisten und 
im Vortrage des gebundenen Spiets» im Adagb, m der 
Fuge und besonders in seinoi Improvisationen unfiber« 
trefiTIich. so wie die durch ihn erfundenen Schwierigkeiten 
damals ebenso viel Staunen erregten, wie Jetzt jene Liszt's, 
Thalberg's etc. Indessen hing er dabei von seinen stets 
wechadndcn Launen ab, und wenn es audi mdglicb wire, 
B^e Spidweise gans genau wledersugeben, ao ktante 
sie . . . uns nicht immer als Muster dienen." Diese Mit> 
teilungen bezichen sich auf die Zeit bis ungefähr iSoa. 

Denn bis dahin etwa reicht die Blütezeit von Beet- 
hovens Klavierspiel. Dass er danach den Höhepunkt 
seiner Ldstungen auf dem Piano schon »1 veilasaen an- 
fängt, wurde schon angedeutet. Auch ein so geniales 
Kunststück, wie es Seyfried berichtet Bee'hoven hntte 
ein Klavierkonzert aus fast leeren BLiitern vorgetragen 
— ändert nichts an der erwähnten Beobachtung. Sey- 
frleds Br^hfamg besteht sidi aufs Jahr 1803.O la 
raschen Sitsen sdgte aidt woU sdion didge Vernach- 
lässigung der Technik, da sich der Komponist- Virtuose 
im Laufe jener Jahre immer mehr in den reinen Kompo- 
nisten umwandelte. Gesangvolle Stellen in langsamen 
Sätzen wurden beg^flicherwdse erst spät von jener Ver- 

*) Vgl. Seyfried, MBeetbovens Studien im Generalbtss". An- 
hang S. Ift. Hlcna Thajrer IL S. TU. 
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nachlMssigung becinflusst. Des Meisters Ausdruck blieb 
hier noch lan;];e iinuhertreinich, wie wir noch erfahren 
werden und wie das tür das Jahr 1803 von dem englischen 
Violiiispider Bfidge tow er verbürgt ist.^) 

In der Zeit von ungwfiUir 1803 wurde der Hoiieknlir 
Mähler durch Breuning bei Beethoven eingeführt. „Da 
sie wünschten, ihn spielen zu hören, setzte er sich und 
spielte das Finale-Thema, Variationen und Fuge, und 
all et Sit Ende war, hiSrte er nicht auf, «ondem apidte in 
frdcr Phantawie awei Stunden lang. Wifarend dieaer 
ganaen Zeit, erzählte Mähler, selbst dn Komponist, nicht 
ein Takt, der fehlerhaft war oder nicht originell klang." 
Mähler erzählte dies im Mai 1860 dem Forscher A. W. 
TtmytT, Beaooders hob Hählcr dam »och hervor, da aa 
Beathoven „nut acinen Hindcn «o ruhig 
a p i e 1 1 e". „Wundervoll, wie die AuafOhrung war, gab 
es auch kein Aufwärts vmd Herumschlagen der Hände. 
Sie schienen links und rechts über die Tasten zu gleiten, 
nur den Fingern die Arbeit laaacnd". (Nach Krelnhl 
„Mndc and Mannen from Pergoleae to Beathoven** mit- 
geteilt in der Neuen freien Presse vom 14. Apxil xSgg und 
in O. Lessmanns Allgemeiner Musikzeitung vom Mai 
1899 S. 314, siehe auch die Bemerkung in dieser Studie 
S. 215. Übrigens zog man damals Abb6 Voglers gelehrte, 
in harmonischer und kontrapnnfctiaGfaer Begehung un- 
errcicJite frrie Phantasie dem ausgezeichneten erfindungs- 
reichen Spiel Beethovens hier und da vor Thayer TT, ?36> 

Hier und da kommt in seinem Spiel um jene Zeit 
eine gewisse Willkür zum Ausdruck. In einem Konzert 
gegen Bnde des Jahres 1803 fingt er a. B. innerhalb dea 
Quintetts zu phantasieren an und verweilt dabei so lange, 
dass er du lÖssvergnUgen der Mitspielenden tmgt, Daa 
Publikum war entaückt.') 

M Thaver II. S. 230. 

^ Wegeler-Rles S. 79f., hierzu Tbayer 11. S. 281. 
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Stets zielte Beethoven mehr auf den echt musikali- 
■chcn Ausdruck al« auf gefctttcs oder gar geiecktoi Spiel. 
Ries erzählt manches, was dafOr beweisend ist. „Vfean 

ich in einer Passage etwas verfehlte, oder Noten und 
Sprünge, die er öfters recht herausgehoben 
haben wollte, falsch anschlug, sagte er selten etwas; 
alldn, wenn idi am Auednidc^ an C^cacendo's u. s. w. 
oder am Qiarakter des StOckes etwas mangeln Usas, 
wurde er aufgebracht, weil, wie er sagte, das erstere Zu- 
fall, das andere Mangel an Kcnntniss, an Gefühl, oder 
an Achtsamkeit sei. Ersteres geschah auch ihm gar 
häufig, sogar wenn er fiffentlicb spielte.** 

Hierber gehört dem Gcdankensusammenhange mich 
eine briefliche Äusserung Beethovens, die für den Klavier» 
lehrer von Interesse ist. Im Jahre 1817 schr<?ibt der 
Meister an Carl Czemy, der damals Beethovens Neffen 
im Klavier unterridttete. Zuflidist ui guter Fingersata, 
Ttkt und richtiges Lesen su errddhen. Dann sei auf den 
Vortrag an achten. Er bittet Csemy, wenn sein SchtUer 
einmal so weit ist „ihn wegen kleinen Fehlern 
nicht aufhören zu lassen, und selbe ihm erst htym 
Ende des Stückes zu bemerken. Obschoik ich,** fiUirt 
Beedioven fort, „wenig Unterridit gegeben, habe ich 
doch immer diese Methode befolgt, sie bildet bald Mu- 
siker, v/elches doch am Ende schon einer der ersten 
Zwecke der KuntU ist und ermüdet Meister und Schüler 
weniger." Hierauf schreibt er einige Passagen auf, die 
er mit mannigfadiem Fingeraatse geübt wfinsdit, 
lieh Idingen d. g. wie man sagt geperlt gespielt (mit we- 
niger Fingern) oder v,'ie eine Perle, allein man 
wünscht auch einmal ein anderes Ge- 
schmeid e'*.^) 

• Ve\. L Nohl, »Briefe Beethovens" I. S. IflGf. Dem ent- 
spncbt aucb, das» Beethoven die Allegri di bisYura nicht besonders 
lieble (Ries S. IST, Sebiadler II. S. ai»^ vdl das Medunlsclie zu 
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Man sieht, ein gedrillter Virtuos, der sich durch 
gcUttfitcnd«« Wiederiiolen die höchste Wahrscheinlich- 
keit aichert, daw «r im Konsert riditig apidcn werden das 
war Beethoven nicht. Er besiegte auch die tedmiaclMn 
Schwierigkeiten hauptsächlich kraft seiner ungemessenen 
musikalischen Begabung, du alles mit sich fortris-^ Auf 
diese Weise musste er denn auch sehr von der ätim- 
mting des Augcnbückea abhibigig sein, gewiaa mdir als 
der dureli jalirelaiige technische Sdnüiing hindurch ge« 
gangene, rein ausübende Pianist, dessen Hauptvorzug 
gerade darin lie^t. dass er sich so viel wie möglich von 
der St;mmung unabhängig machen kann. Freilich, die 
edelsten Blüten des Spiels tddben dann meiBtcns unter" 
wegs, und von freier Phantasie ist bei solchen gar nicht 
die Rede, kaum von gutem Avista-Spiele. 

Dass Beethoven seine Kompositionen „sehr launig" 
[launenhaft] zu spielen pflegte, weiss man wieder durch 
Ries („Biogr. NotisM** S. to6). Dadurch werden wir 
in der such von Cscmy gdiuaserten Mehiung bestilrkt, 
dass Beethovens eigener Vortrag durch» 
aus nicht immer als Muster dafür gelten 
konnte, wie andere seine Werke zu spie- 
len hätten. So soll Beethoven s. B. in dem oben er- 
wXhnten C-lloU-Konsert wahrend des gansen Themas 
im Largo ununterbrochen das Pedal beibehalten haben,*) 
ein Vorgehen, das auf unseren lang aushaltenden Kla- 

mS» beMHM wifd. — Beedioven gMbKlit^ doe Klavleneiittle tu 

schreiben, wie Breuning mitteilt. Gewiss hängt es damit zusammen, 
wenn Beethoven sich einmal Tonleitern in Gegenbewegung notiert 
h«t und dizu schreibt: ... so attcli bbisttf und amgekebit. Die 
rechte Hsnd ebenso hinauf und hinunter wie die linke". (Notte> 
bohm, »Zvelte Beethoveniana" S. 346.) Skizzenbucb aus den Jabren 
1815 and 1810. Ebtige Beediovensebe Noiieningen ffir ledinische 
Übungen aus der Zeit ungePahr von 1782 bis 1793 sind durcb 
Nonebobm mitgeteilt worden (»Zweite Beethoveniana* S. 35811.). 
*) Cserny, »Kltviencbiile* IV. Teil. 
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vieren unpassend wäre und das, wie es scheint auch schon 
bei B,8 Lebzeiten nicht gebilligt wurde. Nur hier 
'und da, in Fragen der Charakteristik des 
Tempo, wird Beethovens eigenes Spiel 
auch für andere als massgebend gelten 
können. So 2. B. wird auf die Rernerkünj^ von RieS 
2u achten ^ein, iiectb.oven h,aUc mitunter beim Cres- 
cendo das Tempo zurückgehalten. „Cres- 
cendo e Fallentando" bis sum Porte ist mehrmals 
ausdfflddich vorgeschrieben im eisten Sats der gött- 
Uchen Gleichensteinsonate Op. 69 für Klavier und 
Violoncell. Diese oft sehr wirkungsvolle Vortragsweise 
des Zurückhaltens im Tempo während des Crescendo 
geht mm mindest«ti bis Mozart zurück. Man findet 
sie s. B. in seiner Klavierphantasie aus C-MoH kurs vor 
dem letzten Eintritt des Hauptgfdsnkens deutlich genug 
vorgeschrieben. Beethoven kannte dieses Werk genau.^) 
Was über iieeihuvens Interpretation seiner eigenen 
Werke bei Ries zu lesen ist, erscheint mir zu wichtig, 
sls dass ich es laier unterdrUdcen möchte. ^Ich erinnere 
mich nur swder Fül^** sagt der stets aufanerksame 
Schüler, „wo Beethoven mir einige Noten sagte, die ich 
seiner Composition zusetzen sollte, einmal im Rondo der 
Sonate pathetique (Op. 13) und dann im Thema des 
Rondo's seines ersten Concertes in C-dur, wo er mir 
melurere Doppdgriffe si^b, um es bnllsnter su madien. 
Ueberhaupt trug er letzteres Rondo mit einem ganz 
eigenen Ausdruck vor. Im Allgemeinen spielte er selbst 
seine Compositionen sehr launig, blieb jedoch meistens 
fest im Talct und trieb nur zuweilen, jedoch selten das 
Tempo etwas.*' (S. xo6.) 

■) Vgl. die Originalausgabe des Mozartschen ^('erkes, die 1787 
eraeMeaen ist «Fsnida« et «ooace poar le Foifepliao» cosiposiei 
pour Madame Therese de Tnttseni pU 1« miltte de ehipelle 
W. A. Mozart oeuvre XI." 
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Späterhin (bis um 1014) scheint Beethoven nach und 
nach Jcu «inon wätu frdoi Tempo rnlMto Obergegangen 
XU sein, wenn wir Sckindkni AuMage trauen wollen. 
(II, 330.) 

Hier gedenken wir auch der „überaus merkwürdigen 
Accentuation", von welcher dieselbe Quelle zu berichten 
wein. (II, 334.) Die grSwte Mannigfaltigkeit im Ans» 
dmdi« imt dem Meister jedenfalls nur Verfügung ge- 
standen. Diese wird auch an dem Vortrage gerühmt, 
wie ihn Beethovens Freundin Baronin Ertmann 
seinen Kiavierkompositionen hat angedeihen lassen. Ihr 
Spiel geht «icher ganx umnittelbar auf Beethoven setlMt 
surttck. Von Unem gesangvollen Vortrag des Rondo ha. 
Beethovens E-Moll-Sonate (Op. 90), in welchem sie die 
oftmals wiederkehrende Hauptgruppe stets mit neuem 
Ausdrucke wiederzugeben verstand, sind wir längst unter- 
richtet. Die „Kraft, Seele und Vollkommenheit'* ihres 
Voftrages der Cis-MoU-Sonate konnte Iteidiardt nicht 
genug rühmen.*) Das war noch zu Beethovens Leb- 
zeiten. Wenige Jahre nach seinem Tode hört sie ein 
Vertreter der nächstjüngeren Generation von Klavier- 
virtuosen. Es ist der junge Menddssohn, der von ihr im 
Jahre 1831 dieselbe Cts-Mollf-Sonate und dne D-Mdl- 
Sonate von Beethoven vortragen gehört hat. Der junge 
Pianist schreibt von ihrem Vortrage in einem Briefe aus 
Mailand (vom 14. Juli 1831): „Sie spielt die Beethoven- 
schen Sachen sehr schön, obgleich sie seit langer 2eit 
nicht stndtrt hat; oft fibertreibt sie es ein 
wenig mit dem Ausdruck und hllt so sehr 
an und eilt dann wieder; doch spielt sie einige 
Stellen herrlich und ich denke ich habe etwas von ihr 
gelernt." 

>) Vgl. Reichtrdt, .Vertraute Briefe*, such Schindler 1. S. 240 tL 
und Thayer III. S. 283 ff* Auf tfie Blegrsphie der Baresie Bitneaa 
geb. GrannaBB konme leb an andeier Stelle sa spieclMa. 
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Wenn wir nun Beethovens eigenes Spiel wieder auf* 
nehmen und weiter verfolgen, werden wir erkennen, dass 
es in technischer Beziehung ziemlich rasch zurückgeht. 
Schon im Verlaufe des zweiten Lustrums unseres Jahr- 
hundertt wird die freie Phantasie mehr und mdtr das 
einsige Mittel, womit Beetiiovcn auf dem Klavier grosse 

Erfolge erzielen kann. 

In Paris bei Plcye! ist vor Jahren ein Brief auf gefun- 
den worden, der tut unser Thema von Wiciiugkeit ist. 
Er kduueichnet Beethovens Spidi im Jalire 1805. 1 gn a s 
Pleyel war aus Paris nach Vfim gdcommen, hatte da 
u. a. auch Beethoven spielen gehört und berichtete über 
den Eindruck in jenem Briefe: „Enfm j'ai entendu Beet 
hoven, il a joue une sonate de sa composition et Lamare 
r« acooa^»agn£. II a infiniment d'czicution, n»is U n'a 
pas d'te>l^ et son ex€ciitioa n'est pas fini, c'est ä dire que 
aon jeu n'est pas pur. II a beaucoup de feu, mais il tape 
un peu trop; il fait des difficultees diaboliques, mais il 
ne les fait pas tout ä fait nettes. Cependant il m%i fait 
grand plutir en priludant. D ne prMuda pas fraidement 
conune Wodfl. II fait tout ce qui lui vient dana la tSte 
et il ose tout. II fait quelquefois des choses itonnantes. 
D'ailleurs il ne faut pas le regarder comme un pianiste 
parce qu'U s'est totalement Uvr6 k la composition, et qu'U 
est tris<difficile d'€tre en mlne temps auteur et 
cutant.*^) 

Pleyel schildert also Beethovens damaliges Spiel als 
ein überaus kühnes, das vor keinen Schwierigkeiten 
zurückscheut. Doch würden diese Schwierigkeiten nicht 
sauber ausgeführt. Er dresche etwas w arg daratif los. 
Sdne freie Phantade sei hochhedentcnd. Im gansen 
künne man ihn Übrigens nicht für einen eigentlichen Pia« 
nisten gelten lassen, da er sich gänzlich der Komposition 

<l Nach O. ComniettMit: »Ua oM dliutognphcs*. 2a* Mition 
Paria 188Ö. S. 92. 

»54 



Digitized by Google 



gewidmet habe. Em tei adir schwer, in einem Kon^NM^t 
und ausübender Künstler m sein. 

Da-s Pleycl von Beethovens Improvisation 
damals sehr ergriffen war, ist uns von anderer Seite her 
überliefert.') Sehr zu betonen ist aber der Umstand, 
das« er Beethoven gar nicht mehr ala eigent- 
lichen Klavierapieier gelten läaat. 

Cherubini hörte Beethoven in der Zeit von 1805 
und 1806. Er charakteriaiert aein Spi^ einfach als 
„rauh".*) 

Clement! nennt es «^ntr wenig ausgebildet, nicht 
adten ungeatttm, wie er adber, immer jedoch vdl Geiat."*) 

Die meisten Berichte aus jener Zeit hflMn hatqit- 
sächlich die freie Phantasie Beethovens als bewon« 
derüngswürdig hervor und den überaus gesangvol- 
len Vortrag langsamer Sätze. Die Kraft 
dca Spidca wird gerflhmt, dagegen der Mangel an 
techniacher Eleganz gerügt. 

Thayer (II. 348 f > teilt eine Erinnerung der Frau 
Therese von Hauer, geborenen Dürf eld mit. Diese 



') Von Cierny. Vgl. Th«yer II. S. 277. Czemys Bericht 
klingt denn doch wiroier «Is das konventiooelle »Cepenclant ü m'ä 
lue gnad plaMr ea präudsot*. Nach Csemr •e'l ^ •he Pleyel 
Beethoven nflcli dessen srosssrticer Pliaata^ die Hiade t*- 
küsBi haben. 

*) Vgl. Scbfndter a. a. O. II. 5. 232. (Thayer III. S. 37 ver^ 

bessert Schindlers Angaben in einigen Punkten.) In Wien hat 
Cberubini viel und freundlich mit Beethoven verkehrt In Paris 
spradi «r splter t^gen BeeHieveas Masik. Vgl. Sehindtor, »Bss» 
thoven in Paris" S. 5. Beethoven schätzte den Kunstgenossen 
Cberubini neidlos, wie das durch Grillparzers Erinnerungen, durch 
SeyMed, durek den Baron de Trtmoot und dvrefa den eb«a ni^ 
fSteilten Brief an Cliser beglaubigt ist. 

Wenn man Schindler (II. S. 232) glauben darf, so bat 
Clenentl Beethofens Spbl aoch bis Ina Jahr 1817 antaiMkiaiD 
veriblg^ Sdn UnnO bat er Sehfaidleni 18CT ndlgeieUt. 
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Dame hatte in ihrer Kindheit eine Improvisatton Beetho- 
vens gehört und schrieb darüber folgendes: 

(Ja den Jahren x8a4— 8 wufden in Baden bei VHen 
von der dort «nweaenden adeligen Qesdlsdiaft jede 
Woche einmal songeannte ,Unions' veranstaltet« Diese 
fanden im Hotel zur Stadt Wien auf f'.em Plnitze statt. 
Dort erschien S. K. H. Erzherzog Rudolph in Begleitung 
des berühmten Tonsetzers und zugleich seines Clavier- 
meiaters Ludwig van Beedioven. Als ein junges MMf 
dien wurde ich auch einmal in dieses Casino mitgenom- 
men, da es verlnutete, dass Beethoven sich auf dem Forte- 
piano sollte hören lassen. Er erschien, liess sich eine 
Weile bitten, endlich aber trat er an das Ciavier, machte 
awar ein inures <3esicbt, spielte dann auf von einigen 
Damen gegebene Themas» improvisirte Fantasien mit liia- 
reissendem Gefühl und bedatttender Fertigkeit, so dass 
alles entzückt von diesem Genuas sehr befriedigt den 
Saal verliess.'* 

In dieselbe Zei^eriode Ollt das NichtspielenwoUen 
in Grats bei Troppau, Aber das ich in mdnem „Beedio- 
ven" reichliche Mitteilungen veröffentlicht habe. 

Noch spielt der Meister hie und da vor dem Publi- 
cum, so 7. B, im Decemher 180R in jenerr. Bcncfi2-Con- 
ccrt, bei dessen Probe er im Feuer des Spieles die Leuch- 
ter vom Gavier acMug und b^ wddiem in der Auf- 
fUhrung während der Chorphantasie ^hidich umgewor- 
fen wurde, wie das mehrere Berichte so ziemlich Uberein- 
atimmend erzählen, so : Seyf ried, Ries, Dolezalck, Mosche- 
les, Czemy, Reichardt und die „Allgemeine musikalische 
Zeitung". Man beachte den treSHchen Abschnitt in 
Tbayera „Beetfioven'* HI, 58 ff., wo die Berichte unter- 
einander verglichen werden. Als wichtigeB Wort tritt su 
diesen BcHchtrn das bei. was Beethoven selbst über jene 
Akademie in einem Briefe vom 7. Jänner 1809 an Breit- 
kopf und Härtel schreibt. Vergl. La Mara, „Musiker- 
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biiefe ms» fünf Jahrhunderten" II, S. 3 „. . . werden 
Scribtcr von hier nicht unterlaaMtit ^cder d«ndes Zeug 
gegen mich in die Musikalische Zeitung zu schicken. 
Hauptsächlich waren die Musiker aufgebracht, dass in 
dem aus Achtlosi^^kcit hey der einfachsten plansten Sache 
von der Welt gefehlt worden war, ich piötzhch stille liess 
halten, und laut achrie noch elnmaL 80 waa war 
ihnen noch nicht vorgdcommen; daa Publicum 1>eseugte 
llierbey sein Vergnügen. — " 

Reichardt hörte ihn in jener Akademie auch 
„ein neues Pianoforteconcert von ungeheuerer Schwierig- 
keif* vortragen, „wdcfaea Beeümven aum Bralaunen 
hrav, in den aUefaduieUaten Temi^ auaftthrte. Daa 
Adagio . . . sang er wahrhaft". 

In jenem Jahre wurde Beethovens Hand äusserlich 
dadurch geschädigt, das er ein Panaritium (gewöhn- 
lidi Fingerwurm genannt) zu ül>erstehen hatte. Nähere 
AngalMn fdden Qlier dicacn Punkt.^) Von einachneiden- 
der Bedeutung ist diese kleine Erkrankung gewiss nicht 
gewesen, da man Beethoven bnld wieder am Klavier 
findet. „Freilich stand er als Spieler manchem Andern 
in Eleganz und technischen Vorzügen nach; auch spielte 
er aeinea harten GehSra wegen etwaa atark . . .'*, achrieb 
der Horavirtuos J. F. N i s l e . der ihn um jene Zeit hatte 
phantasieren gehört. . Aber diese Mängel gewahrte man 
nicht, enthüllte der Meister die tiefem Regionen seines 
Iimcrn".*) 

Denadben CharalKter tragen die Hittetlungen dea 
Barons Tr^mont, der vom Ende ICai bis ix. Juli 1809 



') Vgl. die Nacbtri^ä zu den biographischen Notizen von 
Vegeler und RIea. S. 13 der Originalausgabe. Andere Literatur 
genannt in meinem MBcettaovea", 2. Auflage S. 91. — Vgl. auch 
Thaycr III. S. 32. 

^ •Aliiem. Moalk-Zeittn«' dtiect bd Tliayer III. S.9lt 
BMdOTMitadtab lt. tj 
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in Wien oftmals bei Beethoven war und den Meister wie- 
deriftolt pluuataaiereii hSrte.*) 

Noch 1812 hörte man ihn öffentlich in Karlsbad. Im 
Sommer 1812 traf er mit Goethe in den böhmischen 
Badem ^unammen, vor dem er auch Klavier spielte. Am 
19. Juli iäi2 nouerte Goethe im Tagebuch: ^^bends 
bei Beethoven. Er spielte köstlich*'. Ein 
anderes Mal urteilte Goethe dann wieder merklich 
kühler.') 

F. H. Schnyder von Wartensee, der um 
jene Zeit in Wien war, erzählt, wie ungern Beethoven 
vor anderen spielte, so dass man die Bevorzugung 
Goethes woU merkt. Sdmyder wollte nach wieder- 
holten Besuchen Beethoven auch spielen hören und bat 
darum. Der Meister hätte erwidert: „Ach, ich bin ja kein 
guter Ciavierspieler" und machte dazu ein schalkhaftes 
Gesicht. Schnjrder: Ich weis und es ist bekannt, dass 
Sie ausserordentlich schön spictca. Beethoven: Ach 
netnl voriges Jahr phantasierte ich auf dem Ciavier vor 
einer kleinen Gesellschaft (Schnyder meint, er nannte 
Carlsbad) ; plötzlich sah ich, dass die Thoren wemtcn. 
Ich lief fort und spielte nie mehr vor üinen. Vor Schny- 
der hat Beethoven auch nicht gespielt. Dies Uagte der 
junge Mu^er ehiem Herrn von Bonora aus Beethovens 
Kreisen. Dieser machte es ihm klar, dass Beethoven 
nie spiele, wenn er dringlich gebeten werde. Man müsse 
ihn durch List ans Klavier bringen. „Sie werden be- 
meikt haben." sagte Bonora. ».dass Beethoven beim Ge- 
spfSch gern Im 2fanmer hin und her wandelt. Sein FlO- 
gdl ist stets geöffnet. Wenn Sie ihn anf diesem Zimmer- 
spaziergang begleitent so qnrechen Sie mit ihm von allem, 

*) Vgl. Kufferaths, ,Gntfte musicsl« 1892 S. 102 und Itl. 
aeserlicb auch .Die Musik" 1902, S. 4i2ir. 

'i Die Studie Beethoven und Goethe soll über diese Ange- 
lefsaheiten weiteie AalMilüsse bieten. 
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wai wtSUa, nur nidit über Kommen Sie an 

•einem Flflgd vorbei, so echlagen Sie auf demaeU>ea wie 

zufällig einen Ton an und sagen, sich erstaunt stellend: 
Ei Herr van Beethoven, diese Taste ist ja lahm . . . 
Beethoven wird an den Flügel treten, die Taste mehr- 
mala prüfend anschlagen, dann die Quints nachher die 
Ters. Zu dem Accord greift er epttter den Baas. Nim 
schieben Sie ihm einen Stuhl herbei, er wird sich setzen 
und fortfahren, die lahm geglaubte Taste mit allerlei 
Accorden tu prüfen. So komrv.t er, ohne dnss er es 
merkt, ms Phantasieren hmem, und Sie haben den sel- 
tensten GenuBS. Dieaea Kimatatfickehen verfehlt aeine 
Wirkung nie; ich liabe selbst dasselbe schon oft mit gUfn- 
aendem Erfolge angewendet."') 

Aus dem Jahre 1812 ist uns noch ein glaubwürdiger 
Bericht erhalten, der den Meister in seinem damaligen 
Klaviersptel vortre ff lich au charalct«riaieren*) acheni^ 
Beetiioven war auf aeiner ROdtreiae von TiSptits (ana 
Gründen, die nicht hierher gehören) auch nach Linz 
gekommen und hatte dort beim Grafen Dönhoff, 
während die grosse Gesellschaft beim Speisen sass, im 
Nebenaimmer etwa eine Stunde lang p h a nt a ri e r t. Diea 
geschah ao kräftig daaa dabei die Hälfte der 
Saiten geriaaen aein soll. Beethoven hörte offen- 
bar nicht mehr genau, dass das Instrument unter seinen 
Händen Schaden gelitten hatte. Die Kraft des Anschla- 
ges forzierte er, um überhaupt sein Spiel dem Ohr noch 
sum Bewuaataein bringen au können. 

Stimmen, die aich lobend über sein Spiel ättsacm,*) 

■) „Schweizerische Muttluelning und Sangerblatt" XXIX No. 19. 
Ober die Einrührung bei BeeAoTen vgl. .Ubenserlnnerini|eB v«a 
Xaver Scbnyder von Wartensee" (herausgegeben von der Stifluag 
TOS Scbnyder von Wartensee), Zürich 1888, S. 148 ff. 

*) Thayer teilt den Bericht (Clöggis) mit Hl. S. 215 IT. 

■) Starke 1812» 1816^ 1821 und Sebubert 1826. Vgl. Nokl, 
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werden nunmdir nur vereiiudt vcniommeii. Nur noch 
die freie Phantasie des Meisters ist von WiH-ung. Deshalb 
scheint es auch recht glaubwiirdip:, wenn L. Spohr, 
der Beethoven kaum zwei Jahre später in einer 
Probe hatte spielen hfinn, ^ch über cße LcHrtong 
SuMert: H^iii Genust war's nicht, denn ertdicfa 
stimmte das Pianoforte sehr schlecht, was Beethoven 
wenig bekümmerte, da er ohnehin nichts davon hörte und 
zweitens war von der früher &o bewunderten Virtuosität 
des K&isders in Felge seiner Taubheit fast gar nichts 
ttbrig gd>1iebcn. Im forte schlug der arme Taube so 
darauf» dass die Saiten klirrten und im piano spielte er 
wieglet so zart, da<;s pjanze Tongruppen ausblieben, so 
dass man das Verständnis verlor, wenn man nicht zu- 
gleich in die Clavierstinmie blickte." Nach diesem Ur- 
teQe zu schliessen, das allerdings von dem etwas reaktio- 
nXrcB Gdger herstammt» der nidit eben für Beethoven 
begeistert war, hatte es also wohl auch sp'nr T?ichtip:keit, 
wenn Moschclcs im Jahre 1814 bei Beethoven nur 
mehr „Spuren eines grossen Spiels" gefundm hat.') 
Beedioven sdbst schreibt in jenem Jalue an einen Be* 
kannten, daas man Nachsicht haben müsse mit sdnem 
Spiele. In er es auf Kosten der Komposition vernach- 
lässigt habe.') 



,»Bee<hoTeii itadi den SebiMentngen sdner ZeHgenessefl* 

S. 145 ff., 243. 

') Es war am II. April »In einer musikaliscben Untcrbalning 
im ROmtediea Katter In der Mittagastande*, dass Mosclieles den 
Meister spielen gehört hat, und zwar das B-dur-Trio. Der junfS 
Musiker notierte darüber: „Sein Spiel, den Geist abgerechnet, be- 
friedigt mich weniger, weil es keine Reinheit und Prizision hat; 
doch bemerkte kh viele Spuren eines grossen Spieles, welches 
ich in seinen Kompositionen schon lipcat erkannt tutte.* («Aas 
Moscbeles Leben" 1872 1. S. 15 f.) 
''N ' *} Vgl. Frimmei, »Neue Beethoveniana", Kapitel Bried^ wo 

\ ! das ervilinie Schielben zem erstenmal gedruckt eracbeint. 
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Schindler versucht es an verschiedenen Orten seiner 
Beethovenbiographie, den Anschein zu erwecken, als sei 
Beetbo««!» GdiÖr nodi für dffcntUdwt Spiel tauglich 
gewesen. Aber auch er nmn wenigstens die mangdhafte 

„Elasticität der Finger" schon 1814 zugestehen.*) An- 
dere Stimmen äussern sich in dieser Beziehung ganz ähn- 
lich. Die Technik war eben schon gänzlich vemach- 
laaaigt und die Taubheit sehr weit vorgeschritten. 

Beedioven i{iielt denn aacdi seit 1814, bcsidiuiig»* 
weise seit 18x5 nidit mehr öffentlich^) und wird aiidi 
privatim nur mehr selten ^chöi l Man findet es nunmehr 
schon der Aufzeichnung wen, wenn er überhaupt ans 
Klavier zu bringen ist. So kommt es, dass für die Zeit 
•dt t8z4 sw«r flcfar vide Berichte fiber Beetihoiveiw Kla- 
vierspiel vorliegen, dass sie aber mit wenigen Ausnahmen 
weniger wertvoll sind, die bisher benutzten. Als der 
Klavierstu'-'.cr Bocltlet 181 7 in Wien bei Beethoven das 
D-Dur-Trio spielen durfte, hiess ihn der Meister während 
dea ersten Satscs aufstehen und spidte es sdbst*) 

Die meisten Becidite neiuncn keinen Anstsad es 
auszusprechen, dass schon in jenen Jahren Beethoven 
erstaunlich falsch gegriffen habe. Das erzählt auch Fräu- 
lein FannydelRioin ihrem Tagebuche, einer Quelle, 



■) Nach Schindler sd Beefhovens Leitang des Ordiestera 
dsnisls trotz der T.iubhf it nicht eben gan^ schlecht gewesen fl. S. 200) 
«... auch bei dem zweitnali^eo Vortrage des B-dur-Trio (im April 
«od Mai) zeigte sich BeeAovens GebBr noch volllceiniDeB dienstbar, 
minder die Elastizitit der Finger." 

Vgl. Schindler 1. S. 197. Dass Beethoven noch 1815 bei 
einem Feste in der Barg die ,^deta!de*' begleitet hat, ist gaas 
richtig, doch Icann dieses Begleiten nicht mehr wie ein Auftreten 
Beediovens als Pianist betrachtet werden. Thayer III. S. 327 f. 

•) Nach Erinnerungen, die auf dem Wege öber C. Holz und 
Frau Linzbauer an L. Nolil Relangt sind. Vgl. Nohl, „Beethoven, 
Liszt und Wagner" S. 110. Bezüglich Spohr und Moschelcs vgl. 
Thayer III. S. 276 ff. 
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die Beethoven sonst vielfach sehr nachsichtis: beune;!!.'") 
Gelegentlich gab er damals, es war um lüif, als der NeÖc 
Im I^diiuigaliauM Del-Rio untergebracbt war, audi 
kleine Seherse suin besten. Eine der Töditer erriOilte: 
„Einmal kam er in Übennütiger Stimmung zu Gianna- 
tasio und spielte den beiden Mädchen das eben kompo- 
nierte „Flohlied" von Goethe vor. Mitten unter dem 
Spiele fiibr er mit dem Daumennagd fiber swd, drei 
Tasten tmd rief: Jetst wird er geknackst, jetst wird er 
geknackst. Dabei lachte er laut und der Spaas gefid ihm 
so gut, dass er ihn etliche Male wiederholte. 

„Als der Musikalienhändler Schlesinger in Wien 
war" (so schreibt Castelli in seinen Memoiren), „gab er 
ein i^änsendcs GastmabI, wosn auch Beedioven und idi 
gdadcn waren. Nach dem Speisen wurde Beethoven 

rtn^co'ang^n, auf dem Pianoforte zu improvisircn, nllein 
er weigerte sich. Man dr.ing immer mehr in ihn. End- 
lich sagte er; ins drei Teufels Namen, ich wiii's thun, 
aber Castdli, der keine Uee vom Pianofbrtespid bat, 
muss mir darauf ein Thema angetien. Idi trat sum In- 
strument, fuhr mit dem Zeigefinger vier Tasten nach ein- 
ander hinab und die nämlichen wieder zurück. Er 
lachte und sagte: Schon gut, setzte sich zimi Ciavier 
und spidte und phantaderte immer unter Binmisdrang 
dieser vier Noten dne ganae Glodicnstunde, dass aUe 
Zuhörer in Entsficken geriethen.***) ^tweder bedditet 

*> Das erwibnte Tsgebttch teflndel sich gegenirilrtig im Be> 
sitze von Fniu Prof. Anna Pessiak-Schmerling, der Nichte von Frl. 
del Rio. Nohl hat Auaz&ge aus diesem Tafebuche veröffiBotllcbt 
unter dem Titel „Eine stille Liebe in Beetboren**. Vgl. daselbst 
& 159 r. 

Vgl. „Wiener Illustrierte Zeitung" I8S9 (No. 30 & 621 ff.) 
und „Hamburger Signale" 1892 (No. 10 S. 125). 

„Memoiren-' III. Band (1861) S. 118. Die efXilllte Bl«ebeD< 

heit spielt im Jahre 1819, als Schlesinger in Wien war. Vgl. hierzu 
auch Marx ^Behnkes), „Beethoven'* letzte Auflage, Ii. S. 372. Auch 

ate 



Digitized by Google 



Casielli hier ungenau, oder Beethoven war bei jener Ge- 
legenheit ausnahmsweise bei Gehör. i:.ine voruber- 
gdtende Hebung in der Stimmung mud Aufnahmfiliig- 
keit ist nicht unwahrscheinlich. Man weiM ja, wie der 
Grad seiner Taubheit nicht immer derselbe war. Über- 
die mochte da» erwähnte Gastmahl ihn heiter gestimmt 
haben. 

Bei Carl Czemy fanden seit 1816 mutikalitdie 
Abende statt Csemy achretbt: „Um iflao-^iSax war 

Beethoven selbst sehr oft zugegen und fantasierte ZU 
verschiedencnmalen mit all' der Kunst, die nur ihm eigen 
war. Das waren wohl auch die letzten Fälle, wo dieser 
ticAi vor Video Zidiarem daxu licrbdlieaa/**) 

Im April t9a» spielte Beethoven noch ndt Lust vor 
dem französischen Geiger J. A. B o u c h e r. Davon 
spricht eine der früheren Studien. Boucher scheint höch- 
lich gefesselt worden zu sein. 

Bei anderen Gelegenheiten spielte Beethoven offen- 
bar nicht ebenso enttflckend wie damals. Zu Anfang 
der swannger Jahre hörte ihn Franz Hauser, der 
später berühmt gewordene Musiker und Sammler, der 
ihn in der Nähe von Wien auf dem Lande (wohl in Möd- 
ling oder Baden) aufgesucht hatte. Das Gesprach führte 
„auf den schönen englischen Fittgd, den Beeüioven von 
der philharmonischen Gesellschaft in London zum Ge- 
schenk erhalten hatte, und Hauser wünschte ihn einmal 
zu hören. Nach einigem Zögern geht Beethoven an's In- 
strument, nimmt alle fünf Finger der linken Hand zu- 
sammen und sddögt auf die Tasten im Bass, denn die 



wurde für diese Befsbenheit das Jahr 1825 genannt („Vossische 
Zeitaog» 1887, 10, 17,, 24. Juli). VgL überdies „Wiener Zeitung" 
16. Desember 188S. 

') Vg\. Czemy in F. G16gg|s ZeltschHFt „Neue Wiener Musik- 
seitnng« von 1857 S. 140 uitll C. F. Pohl, „Jshresbericbt des 
Wiener Konttmioriams^ t. a. O. S. 0. 
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Saiten der oberen Töne waren bereits abgesprengt, er 
addä^t mit «Her Gewalt und lagt dann zu dem Neben» 
•täicnden: Hlwen Sie» wie ecliSn.'**) Wm bt gar nicltt 
mehr von einem eigentlichen Klavierspiel die Rede. Beet- 
hoven will nicht mehr spielen. Die Erzählung erweckt 
den Anschein, dass hier jemand ans Klavier getreten ist, 
der längst nicht mehr regelmässig spielt und der von 
dem offeiibar abacheulichen Klange^ den er hervw> 
gebracht hat, nichts mehr hört. Auch der Schalldeckd, 
den ihm Mälzel an dem FUic^el angebracht hatte (und 
den auch Ilau&er erwähnt), half offenbar nicht mehr. 

Um die Zeit, bis zu der wir nunmehr herangekommen 
aind» ist es alao wohl aehon gindich vorbei mit Beetho» 
Vena groasem KlavieraiHcl.') Sir John Rnaael berührte 
auf einer längeren Reise ungefähr im Jahre i8ai auch 
Wien, wo er Beethoven keimen lernte. 1825 veröfFent- 
lichte er sdne „Reise durch Deutschland und einige süd- 
lielie Pnmosen OsterreidM In den Jahren tSao, tSei und 
xSas**. In diesem Buche finden wir manche Mitteilung 
über Beethoven, die trotz der nicht immer ganz gewiaaen- 
haft angestellten Beobachtunp^en Russeis für uns von 
Wert sind,*) Der Reisende erzählt, dass man durch 
List den tauben Meister ans Klavier gelockt hatte. Beet- 
hoven iM^cana au phantaaieren. „Aaiwnfft that er nur 
dann und wann einige kurse und abgebrochene Griffe» 
gleichsam als befürchtete er, bei einem Bubenstück er- 
tappt zu werden ; aber nach und nach ver^ ass er alles 
Andere um sich her, und verlor sich ungefähr eine halbe 
Stunde lang in eine Phantad^ deren Styl äusserst ah- 



•) Vgl. Nohl, „Geist der Tonkunst« S. 157. 

*) Ca. 1821 soll er oacli Starkes Erinneruogeo noch einmal 
Orgel gespielt haben (naek Nohl). 

*) II. Teil, S. 309 fr. Russeis Urteile sind öfters ungerecht und 
dokumentieren selten einen weiten Blick. Er übertreibt und ver- 
iltKemeinert zu oft 
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wMlMdnd wtr imd tich besonders durch plötdidie 

UebergSnge auszeichnete. Die Liebhaber waren hinge- 
rissen . . (S. 313). An einer anderen Stelle schreibt 
Rüssel über jenes Spiel Beethovens, dass dabei vieles 
gänzlicli unhÖrter blietk. .»Wenn er ... auf dem Piano- 
forte spielt, so bringt er olt auch nicht eine elnidge Note 
heraus. Er hört sie nur mit den Ohren det Getetes. 
Während sein Auge die fast unmerkliche Beweo^ung sei- 
ner Finger andeutet, dass er den Satz in seiner Seele 
durch alle seine . . . Abstufungen verfolgt, ist das 
Instrument in der That fast eben so 
stumm, als der Spieler taub ist." (S. 313.)^) 

Wie schwierig es war, Beethoven in jenen Jahren 
ans Klavier zu bringen, erzählt auch F. X. Schny- 
d e r von Wa r t e n s e e , wovon wir oben erfahren 
haben. Und doch qrfelte der IMster noch x8aa wieder in 
Geaellsdiaft bd Prau Baronin Puüion.') 

In demselben Jahre 1822, oder wenig später, war es 
auch dass Beethoven bei Streichers ans Klavier ging und 
spielte. Es war zur Zeit, als Franz Lachner nach Wien 
gekommen war. Lfchner sdbat ersählte den Hergang 
späterhin so: Mllir war es vergönnt, «eine [Beeäwvsns] 
Bdnnntschaft im Streicherschen Hause zu machen. Das- 
selbe war damals der Sammelplatz aller, auf Musik ein- 
wirkenden Persönlichkeiten; so kam es, dass auch ich, 
wenn auch UoB Organist und auattbender Clavierkilnsüer» 
Zutritt fand. Eines Tages war ich allein dort und saas 
am FIÜ! el neben Nanette Streicher, welche eben das 
grosse B-dur-Trio von Beethoven Op. 97 studirte. Da 
trat plötzlich Beethoven, auf dessen Hauswesen Frau 
Streicher viel Einfluss hatte, in das Zimmer, eben als wir 

') Rüssel hörte, nehenhei bemerkt, Beethoven selbst sagen, 
Midsss er keine besseren Pianofortes gefunden habe, als die in 
LoBilOB T«nertiiet «Iran«. (A. a. O. S. 314.) 

■) ScUadler II. S, 231, Kohl Ul. S. 2S2. 
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bis zum Anfang des letzten Satzes gekommen wircn. Er 
hörte unter Anwendung des stets in seiner Hand be- 
findlichen Hörrohres einige Augenblicke zu, zeigte sich 
aber alsbald mit dem au «ürnien Vortrage des Haupt- 
motivs des Finales nicht einverstanden, sondern beugte 
sich über die Clavierspielerin hinüber und spielte ihr 
dasselbe vor, worauf er sich nlsbnld wieder entfernte. Ich 
war von der Hoheit semer Erscheinung, seinem energi- 
schen Auftreten und der unmittelbaren Nähe seiner im- 
posanten Persönlichkeit in solchem Grade aufgeregt und 
erschüttert, dass ich geraume Zeit brauchte, bis ich wie- 
der in ruhige VerfssPiing kam.'") 

1823 hört J, A. St u in p f f den bedauernswerten Mei- 
ster entweder selbst oder das allgemein verbreitete Ur- 
teil Über sein Spiel, von dem er folgendes mitteilt: 
muss jedoch ervrilhiieo, 4mm, wenn er Ciavier si^elt, er 
in der Regel SO «uischUlgt dais so— 30 Saiten es bUsieii 
müssen 

Im Frühling 1824, so scheint es, hat Beethoven vor- 
ttbergdiend noch daran gedacht, in seiner Akademie 
ölfentlich Klavier su spiden.') Eine Produktion er- 
folgte aber nicht. 

Schindler berichtete als Ohrenzeuge über Beethovens 
Spiel zur Zeit der Proben iür die Aufführimg der neunten 



^ N«ch Lacboert MMeUungeii In den ^finchener Neuesten 

Naclirichlen" Juni 1882, die wiederholt w urden am 20. und 21. Januar 
1890 und daoscb oftmals nachgedruckt worden sind. VgL «»Centrat- 
Uatt der deutichen Muslkvisienschift** von O. VUle und A. Melwaer 

0. 8. T). 

0 Vgl. Schindler, „Beethoven in Paris" S. 167. Oer englische 
Bnletrt, «m welebem aniprünglich die Stelle genommen ist, steht 
im ^Harmonicon" von 1824. 

') Carl Czeroy schrieb am 3. April 1824 an Adam Liszt: »Von 
Neuigkeiten ksnn ich Ihnen nicht rief schreiben, als dass Beethoven 
bald eine grosse Musik geben und darin seine neue Messe und 
Sinfonie auffilhren, Ja selber mitspielen will." (^ie Musik" 1906.) 

«M6 
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Symphonie ('1824): „Bectlioven setzte sich mit der Par- 
titur an den englischen Flügel, verlor aber bald seine 
Ruhe, so dass . . . schon gegen die Mitte des ersten 
Satsca . . . von iSbennliaiger Bcgcistcnmg eine chao- 
tische Musik ettttnt^ die durch den ganz verstinunten 
Flügel noch entsetrrlicher wurde.'") Ab und zu fing Beet- 
hoven bei solchen Iniormationea auch frei zu phanta- 
sieren an. 

Die letaten Sonaten von Op. xo6 anfwifti hat der 
Tonmeister adbet nicht mdir auanifllhren vermocht. Dies 

wird ganz direkt in einem Briefe ausgesprochen, den 
Schindler im Jahre 1855 oder 1856 an Len? p;<*richtet 
hat.') Wir haben das Schreiben schon oben andeutungs- 
weiae erwähnt. Besonders die ImiM Hand soll damala 
(also XU Anfang der awaniiger Jahre) g^bislich untaug- 
lich zum Spielen geworden sdn. 

Wir können annehmen, dass im Verlaufe der 
letzten Lebensjahre des Meisters sein Klavierspiel 
noch weiter aurückgegangen tat. Weder lag dncm 
Wiederaufndunen technischer Studien die mindeste 
Versnlasaung vor, noch ist das ICindeste von einem 
solchen Wifderaufnehmcn bekannt geworden. 1825 
spielte Beethoven einige Sekunden, sichtlich ohne 
Lust vor einer Lady, die ihn in Baden besucht hatte.') 
Möglicher-, wenn auch meht wahracheinlicfaerwebe fiOlt 
das Spielen vor Schlesinger und Castelli ins Jahr iSas. 
1826 soll dann der kränkelnde Meister noch ausnahms- 
weise ein wenig gespielt haben,^) als er auf dem Gute 



') „Beetboven in Paris" S. 42 1. 

^ V|iL Lenz, MBeetboven ciac KinwtsHrilte^ V. 8w IQ2t Leas 
gibt die Datienmi; Schindlers nicht genau an. 

Vgl. Schindler, „Beethoven in Paris^ S. 1*75 (nach dem 
MHarmeiiieen* vom Dezember 182!9. 

') Der Sohn des Dieners Krenn hat diese Erinnerung fort- 
gepflanzt. Vgl. „Deutsche Musikzeitung" von 1882 No. 10: 
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seines Bruders Johann in der Nähe von Krems verweilte. 
Dem kleinen Gerhard v. Breuning hat er nur einmal 



Während sieh Beetiioven sclioii jahrelang vom 
Gipfel aeineB Könnens im Klavierspiel entfernt hatte, 

ja so gut wie gar nicht mehr spielte, verbreitete sich 
ausserhalb Wiens noch der Kuf von der grossen Bedeu- 
tung des Klavicrvirtuosen und von der Art seines Spie- 
le!, tn den Vorträgen Nägelis, die i8a6 erschienen nnd 
lind von denen dae der vorhergdicnden Stadien handdt, 
wird die freiePhantasie auf dem Klavier auch b e i 
Beethoven bewundert. „Da er | Beethoven] auch 
Klaviervirtuose war, so gewann unter seiner 
Hand der ToccatenatU eine auffallend verilnderte Geatalt. 
Daa Lanfwcaen trat xurück; dagegen trat daa Sprung« 
weaen mdir hervor. Wo Passagen in seinen Werken 
vorkommen, erscheinen sie schon in den Tonfiguren 
originell oder auf eigentümliche Weise in das Ganze der 
Euiythmie verflochten. Als ktthner Springer wirft er 
die Töne aller Oktaven des Tonrdcha bunt, aber ütm- 
voll durcheinander. Die Rythmen liebt er häufig durch 
punktierte Noten und ähnliche Kimstmittel zu schärfen". 
Auch das Staccato sei stark angewendet. ..Je spitziger es 
hervorsticht und so der Cantabilität gleichsam Trotz 
bietet desto mehr entspricht der Vortrag dieser spruddn- 
den, blitsendcn. fnnfcensprühenden Kunst. Eine neue Art 
zu effektuiren! Sonst galt bey den Klaviervirtuosen dm 
Tonherausziehen als die Hauptsache . . . das 
Klavier sollte durch die Vortragsart gewissermassen 
singend gemacht werden. Hier [bei Beethoven] ge- 
rade das Gegenüidl. Nicht ein Herausziehen, son- 

„Beetboveo in Gneixendorf' und die oben veröffentlichte Studie 
„BeedioveiM totiMr LradselleittlMlt*. — Da* Klavier, 4as er ia 

Gneixendorf vorfand, dürfte der Erardsche Flügel gewesen sein, 
den er kurz vorher dem Bruder geschenkt httte. 




vorgespielt. 
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dern ein Heraus s t o 8 s e n." Wie zu bemerken, über- 
iicfat NUgeli gänalich die Cantilenen und Beethovens 
von vidan anderen gerflluntet L«gatoqnd. KigfXi bat 
ja den. Ifdtter nie spielen gehört. Seine BeorteUung dee 
Beethovenschen Spiels ist einseitig. 

Wir wollen deshalb Nägelis Beurteilung nicht als 
Abschluss der Erörterung benutzen, sondern es ver- 
aucheup aus den beaaeren Nachrichten fiberfaaupt aus 
allem übrigen» «aa vorgebracht mmlen iat, die Summe 

zu ziehen. 

Wie das Kind Beethoven unter Anleitung seines 
Vaters, dann des Tenoristen Pfeiffer und des Orgaiusten 
van den Eden gespielt hat, Uaat eich nur vermuten. Ba 
mag «n geaundeai edit munkaliachea leichtea Spiel auf 
dem Klavichord oder auf Kielflügeln imd von kindlicher 
Auffassung gewesen sein. Als das Orgelspiel in den 
Unterricht eintrat, wird dieses die Technik wohl etwas 
achwerüUlig gestaltet haben, wogi^en ea den Sinn fflr 
gebundene Spielweiae auaaerocdentlicb fördern 
mumte. Bedeutende Leistungen hat zuverlässig erat 
van den Edens Nachfolger Chr. G. Neefe bei seinem 
Schüler erzielt. Durch ihn wird Beethovens Klavierspiel 
auf die C. Ph. Em. Bachache Schule hingeleitet, so dasa 
aidi unser jugcndlieher Ifeiater im Laufe einea 
sehntea etwa zu einem potenzierten Carl Philipp 
Emanuel Bach atisbildet nicht nur in der freieren 
Behandlung des Instruments, sondern auch in glänzen- 
der, durch Gedankenreichtum und technische Kühnheit 
ausgezeichneter Improvisation. 

Beethoven Int iefai Spiel zwar wie andere bedeutoi- 
den Vorgängern 7\: verdanken, aber nicht tmmittelbn^. 
Er war nur auf kürzeste ^eit Schuler eines grossen be- 
rühmten Pianisten, Mozarts, gewesen. So ent- 
wickelt aich auf Grundlage von mehr mu- 
sikaliacher ata techniacher Natur eine 
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ganz besondere Eigenart, die der Kunst- 
ler im Laufe der Zelt bis etwa in sein 
sweiunddreisslgstes Lebensjahr noch 

steigert, wie denn auch die physische Kraft des 
Spieles bis dahin stetig zugenommen haben dürfte. Zu 
jener Eigenart verhilft ihm vielfach auch ein Natu- 
rell, das sein Spiel dncneitt kraftvoll und hSehst 
cbaraktexifltisch, andererseits suweilen etwas derb^ witt- 
kiirlich tmd unzuverlässig macht. 

Wir können Beethoven in den Jahren ungefähr von 
1793 bis t8o2 als wirklichen Virtuosen auf seinem In- 
strumente betrachten, aber nicht als gedrillten Virtuo- 
sen, sondern als einen, dem der musikaliscbe Gehalt sei- 
nes Vortrages unbedingt die Hauptsache bleibt Auch 
die Bravour ist ihm nur Mittel zum Zweck und geht bei 
ihm aus der momentanen musikalischen Eingebung her- 
vor. Als der Meister in Wien rasch zu grosser Berühmt« 
hett als Virtuose gelangt war, bedingt die Kraft seuies 
Sindes einen Aufschwung des Klavierbaues, wodurch eine 
orchesterartige Wirkung des Klavierspiels 
möglich wird, die vielfach auch durch ausgedehnten Ge- 
brauch des Pedals erzielt wurde. Diese gross- 
artige, schallkräftige Wirkung tritt 
erst mit Beethoven in die Geschichte des 
Klavierspieles ein. Schon seit den ersten Jahren 
des Jahrhunderts aber steigert Beethoven wegen zu- 
nehmenficr Taubheit die Kraft des Anschlages ins Wider- 
wärtige und Rohe. Seine Pianostellen werden dagegen 
meistens kaum mdir gdiort. Von emem Spide streng 
im Takt sehrint er mittlerweile su einer freieren Auf- 
fassung des Rhythmus vorgedrungen zu s«n. überdies 
widmet sich der Künstler in jener Periode seines Trebens 
fast ausschliesslich der Komposition. Er vernachlässigt 
sein Klavierspiel so sehr, dass ihm sdum 18S4 die Ansicht 
aufdänmiem musste^ ein erfolgreiches Auftreten als Kla- 
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vicrspicler vor dem Publikum sei nicht mehr mögUch. 
Ntur wie aus alter Gewohnheit spielt er noch ab und zu 
für sich oder er piwatasiert In Ueiaem Krdse. Die freie 
Phantane wurde am spätesten durch die Taublmt und 
die manfjelnde Übunp der Hände geschädigt. 

Nehmen wir. wie es nur billit:^ ist, hauptsächlicb auf 
die Glanzperiode semes Spieles Rucksicht, so muss Beet- 
hoven als eine ganz auaaergewöhnliche Br- 
aeheinung bezeichnet werden, die den eraten Platz 
unter den Mitstrebenden beanspruchen durfte. Zur Zeit 
seiner Blüte war also wohl der Klavierspieler Beethoven 
dem Komponisten ebenbürtig. Dass sein Spiel so bald 
vergeaaen wurde, wogegen aeine Werke nach und nach 
hnmer Berühmtheit erlangt hai>ent daa liegt in der 
Natur der Sachet' 



Als tllfemeltte Uteritar Ober dea Gecenituid sind stt 

nennen ein kurzer nicht kritisch behandelter Aufsatz von L. Nohl, 
„Beethoven als Pianist" in „Cäcilia, algemeen muzikaaltscb tijdschrifl 
van Nederlnnd** vom IS. Sept 188D, ein feulHetonlstiseli gehaltenes 
kleines Kapitel von L. Nohl in „Mosaik" (IRh? ? ?f.fi 'li^; ?7t 
Frimmel, „Beethoven als Klavierspieler" in „Neue Beethoveniana'^ 
(1988 S. 1 bis €S9, VasfelewskI, Beethoven als Klavierspieler und 
Dirigent" in „Ludwig van Beethoven'" 1888 II. S. 1 bis 22 , danach 
die Zeitschrift „Der Klavierlehrer" vom 15. August lädS. In 
fflsaeher Beziehung gehSrt hierher saeh das Kapitel „Vom maslkslt« 
sehen Vortrag" in dem Buch von FrieJr. Kerst, „Beethoven im eigenen 
Vor!" (1904). Die vorliegende Studie ist eine wesentliche Er» 
welfening und Umsitettnng des Kapitels la meineni Buch von I88B. 
Einige wenige Abschnitte sind aocb meiner Arbeit mVoo Beetbereas 
Klavieren'* entnommen. 
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